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Fritz beißt im Schmerz die Zähne aufeinander ,
Im Haſſe würgt es ihm , er wäre faſt
Heſiglpert in der tiefen Dämmerung
An Linem Stein , weil er die Augen wiſchte .

Da richtet ſich der Wunde jäh empor .
Geöffnet ſtarrt das Auge in die Weite .
Und in die Züge , die der Tod gezeichnet ,
Tritt hell ein Glanz aus einer andern Welt :

Ehrenmal des 22. Reſervekorps Berlin , in deſſen Reihen
überwiegend badiſcher Erſatz kämpfte.

„Fritz , hörſt du ? — Aus den Trümmern von Bix⸗
ſchoote

Hörſt du den hellen
Sang ? —“

Und plötzlich klingt es mit gebrochner Stimme ,
Doch deutlich in die klare Nacht hinaus :

Kommt uns Erſatz ! —

1 . „Deutſchland , Deutſchland , über alles , — über “
Gleich einer Saite , die mit wehem Klang
Zerreißt und klirrt , ſo bricht die Weiſe ab ,
AUnd Schweigen herrſcht ringsum . —

Die Bahre ſteht .
Fritz drückt dem toten , heldenmüt ' gen Freund

„ Die Augen zu. —

Am Himmel aber flammt
Ein Stern auf , als ob Gottes heil ' ge Hand
Ihn angezündet habe , um der Seele
Den Weg zu weiſen aus dem Jammertal
Des grauſen Kampfes hin zur Ewigkeit .
Den weiten Weg vom Erdenſtaub zum Licht !

* *

„ Die junge Adlerbrut von Langemark ,

So wußte ſie zu ſiegen und zu ſterben ! —

Im Herzen weich , verſtand ſie herb und ſtark
Die Ewigkeit als Lohn ſich zu erwerben ! — —

*
Badiſcher Kriegerbundkalender für 1930.

Die oͤrei Genkdo⸗Ruſſen .
Von W. Scheuermann ,

Kriegsberichterſtatter .

In der Champagne , im April 16.

as Zwiſchenſpiel , das ich geſtern erlebt

habe , liegt zwar etwas abſeits der Er⸗

eigniſſe , die ſich in der nächſten Zeit hier ent⸗
wickeln . Aber angeſichts der Umwälzung in
Rußland darf ich die kleine weſtöſtliche Geſchichte
doch erzählen und mein auch abgelöſt von den

augenblicklichen Zeitereigniſſen merkwürdiges
Erlebnis mit den drei Genkdo⸗Ruſſen in aller

Kürze berichten .
„ Genkdo “ iſt nicht etwa , wie der Unkundige

glauben möchte , ein ſibiriſcher Volksſtamm , ſon⸗
dern gleich dem noch öſtlicher⸗japaniſch klingenden
„ Geka “ die aus dem Zwang der Kürze heraus
unſere Sprache manchmal barbariſierende Ab⸗

kürzung für „ Generalkommando “ , die ſich ſehr
allgemein eingebürgert hat .

Ich hatte mich bei einem Generalkommando
über meinen Weg zur Front zu erkundigen und

mußte dann des Quartiers wegen zur Ortskom⸗
mandantur . Im Park des Landhauſes , wo der
Stab lag , ſah ich als einzigen Menſchen , der
mir Auskunft geben konnte , einen ruſſiſchen Ge⸗

fangenen , der mit großer Bedachtſamkeit Holz
hackte , ohne von mir Notiz zu nehmen . So

viel wird auch der Ruſſe verſtehen , dachte ich,

zeigte den Gartenweg zwiſchen den Spalier⸗
birken hinunter und fragte : „H„e! Komman⸗
dantur ? “

Darauf richtete ſich der Ruſſe — ich ſage der

Ruſſe — auf , ſah mich aus ein paar dunkel⸗

blauen Augen ſchelmiſch an und antwortete : „ Det

ſtimmt . Darunter können Sie odoch zu die Orts⸗

kommandantur jelangen . Aber ick rate Sie ab .

Denn dieſer Weech iſt ziemlich dreckiſch . Wenn

Sie durch die vordere Einfahrt zurückjehen un

denn de Straße links nehmen , kommen Se voch

hin und loofen jar nicht ville um. “ Damit

ſchwieg er , grinſte und wartete die wohl ſchon

oft erprobte Wirkung ſeiner Ausſprache ab .

Ich fragte ihn : „ Was ſind Sie denn für ein

Landsmann ? “
„ Na , det ſehen der Herr mich doch an die

ſchmucke Uniform an , det ick een echter Ruſſe bin ! “

„ Aus die Ackerſtraße oder aus Rixdorf ? “

fragte ich nun auch lachend .
„ Nee , nee , det hat ſchon mancher jefracht ,

aber da irren der Herr . Richtiger Nationalruſſe ,
aus Czernokoritſchkew ( oder ſo ähnlich , dafür

übernehme ich keine Gewähr ) , Gouvernement

Odeſſa . “
„ Wie lange haben Sie denn in Berlin gear⸗

beitet ? “

„ Mit Berlin habe ick jar niſcht zu ſchaffen ,
ick habe die deutſche Reichshauptſtadt nich



als Jefangener zu ſehen jekriecht . Det Deitſch ,

wie ick et rede , is meine Mutterſprache aus

Rußland . “ 33
„ Dann ſtammen ihre Eltern aus Berlin ?

„ Doch keen Jedanke . Wir ſind Schwaben.
Mein Iroßvater is mit de Iroßmutter aus Süd⸗

deutſchland nach dem Schwarzen Meere als Kolo⸗

niſt ausjewandert . Det ſteht feſt . “

„ Na , ſüddeutſch ſprechen Sie eigentlich nicht.
„ Is mich wohl bewußt . Ik ſpreche mit ne

Art von Berliner Akzang , und ſeitdem ich det

wees , ick habe es gleich in die erſten Wochen der
Jefangenſchaft iberall jeſacht jekriecht , habe ick

mir in die Kunſt erfolgreich ausjebildet . Aber
det ſteht doch feſt , dat mein Iroßvater ſelich mit

Iroßmutter ſelich in Beblingen in Württemberg

geboren , erwachſen und jetraut worden ſind , wat

alles noch mein Vater zu Hauſe in de Familien⸗
bibel ſtehend verzeichnet hat . Bloß det unſer

Dorf hauptſächlich von Brandenburjern bewohnt
iſt , und denn is dieſe Sprache ſiegreich durch⸗
jedrungen . “

Während wir dieſes eigenartige Geſpräch
führten , kamen aus einem Seitengebäude zwei
andere ruſſiſche Gefangene und ſchoben ſich ſchüch⸗
tern näher an uns heran . Mein erſter Be⸗
kannter winkte ihnen zu und ſagte dann :

„Jeſtatten Se , det ick mir und meine Kame⸗
raden ordnungsgemäß vorſtelle . Mein Name is

Wilhelm Gutacker , Landwirtsſohn , evangeliſch⸗
lutheriſch , det hier is Hans Wagener , Landwirts⸗

ſohn , evangeliſch⸗lutheriſch , ſtammend aus Oſt⸗
preußen . Un det is der dritte im Bunde , Anton
Haidlehner , Landwirtsſohn ,
ſtammend aus Bayern .
ſiſcher Nationaluniform und deutſcher Kriegsjefan⸗
genſchaft . Im übrigen kein Grund zum Klagen !

Nun erzählten mir die drei vom deutſchen
Leben in den Dörfern der Krim , wovon ich und
mit mir wohl mancher meiner Leſer ſo wenig
wiſſen , daß wir uns darüber ſchämen müſſen . Da
ſind geſchloſſene deutſche Koloniſtengemeinden ,
in denen die deutſche Sprache hochgehalten wor⸗
den iſt . Man muß Ruſſiſch in den Schulen ler⸗
nen , aber der liebe , alte , deutſche Schulmeiſter
kann ſelbſt nicht Ruſſiſch und macht ſeinen Schü⸗
lern die Prüfung leicht . Von den dreien konnte
nur der eine , der Bayer Anton , notdürftig Ruſ⸗
ſiſch radebrechen . Ueber der Bürgermeiſterei ſtand
der ruſſiſche Adler , aber der Schulze konnte ſelbſt
nur ſo viel Ruſſiſch , um die ewigen Regierungs⸗
erlaſſe zu verdeutſchen . Die Mutter lehrte die
Kinder deutſche Gebete , deutſche Lieder , deutſche
Märchen . Am Feierabend las Vater aus deut⸗
ſchen Zeitungen vor , aus dem Lahrer Hinkenden
Boten , aus dem Daheim und — immer noch —
aus der Gartenlaube , die ſchon der Großvater
nach Rußland gebracht hatte .
herr , dem man die Steuern zahlte und den Treu⸗
eid ſchwur , war Väterchen , der Zar .

römiſch⸗katholiſch ,
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Alle drei zurzeit in ruſ⸗

Aber der Landes⸗

Macht nichts . Iſt er doch ſelbſt zu zwei Drit⸗

Zarin iſt eine deutſche Fürſtentochter .
Da brach wie ein Donnerſchlag die Krihh ,

erklärung in den Frieden der deutſchen Dörf
Vater und Mutter wei⸗

nen , die Großmutter weint , es hilft nichts , Wil ,
am Schwarzen Meere .

helm , Hans und Anton und mit ihnen unzählige

andere müſſen gegen das heilige Land der Vätet

als ruſſiſche Soldaten ausrücken ; denn ſie haben
Väterchen den Treueid geſchworen .

SSie werden uns tadeln , als Reichsdeutſcher ,
der mit ſeinem Herzen da ſein durfte , wohin ihn
die Pflicht des Blutes ſtellte, “ ſagt Wilhelm
Gutacker , der Ruſſe , auf einmal in ernſthaftem

Hochdeutſch . „ Aber wir haben unſere Pflicht alz
ruſſiſche Untertanen erfüllt und tapfer gchen
unſere deutſchen Blutsbrüder gefochten . Glütk⸗

licherweiſe dauerte das nicht lange ; denn Sie

können ſich vorſtellen , wie uns dabei zumute

[ war . Wo es am dreckigſten herging , da mußten
wir bluten , nur weil wir Deutſch ſprachen und

deutſche Namen hatten . Es iſt ein Glück, daß
Vater Hindenburg uns die Sorge ,
gehören , bald abgenommen hat . Wir ſind alle
drei Gefangene von Tannenberg . Aber wir haben
unſere Pflicht treu getan , wie wir im Fahneneid
geſchworen hatten . Ich war durch zwei Schüſe
kampfunfähig , als ich deutſcher Gefangener
wurde . “

Ich frage die drei „ Ruſſen “ , was ſie ſich
von ihrer Zukunft dächten .
nichts ſagen . Am
würde es ſein , wenn die deutſchen Anſiedlungen
Deutſches Reich würden . Aber das ſeien wohl

Träume . Nach dem Kriege werde man in Ruß⸗
land wohl totgeſchlagen werden , wenn man nicht

Ruſſiſch könne . Die mit vielem Fleiß aufge⸗
bauten deutſchen Siedlungen würden wohl ver⸗

öden , die Anſiedler nach Deutſchland , Oeſterreich,
Ungarn zurückſtrömen , oder über See gehen,
wenn dort noch irgendwo freies Land zu be⸗

ſiedeln ſei .
Während wir ſprachen ,

Landſturmpoſten vorbei .
„ Ach ſo, “ ſagte er , „ Sie haben unſere drei

Generalkommando - Ruſſen entdeckt . Die ſind eine

Sehenswürdigkeit . Drei Rußkis , und keener
kann Ruſſiſch . Det war ſchon ne Trajödie , als

wollten ſe immer verkeilen . For die is der Krieg
aus , Kükenzucht und Kartoffelnſchälen , die
haben ' s jeſchafft . “

*

Vorſtehender Artikel ſowie die „Oſtpreußiſche
Penelope “ von S. 59 entnehmen wir dem „Buka⸗

reſter Tageblatt “ vom April 1917 , das uns von

Herrn Freiherrn von Schilling freundlichſt über⸗
laſſen wurde . Die Schriftleitung .

teln von deutſchem Blute , und Ihre Majeſtät die

Darüber konnten ſie (
ſchönſten , ſo meinte einet,

kam ein deutſcher

die mit de anderen Ruſſen zuſammenkamen , die

wohin wit

.
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Am Fuße des Eti

Deutſch⸗Süd weſtafrika .
Aus dem Briefe eines hochbeglückten Vaters über

das Wohlergehen ſeines Sohnes in unſerer ehe⸗
EEmaligen Kolonie .

Su⸗ wir unſere ſchönen Kolonien

Grund des Verſailler Vertrages verloren

haben , weil wir angeblich es nicht verſtanden

hätten , zu koloniſieren , hört man wenig aus die⸗

ſen ehemals von uns Deutſchen ſo geliebten
Ländern , die vielen von uns zur zweiten Hei⸗

mat geworden waren . Wer heute in dieſen Ge⸗

bieten als Deutſcher tätig iſt , der muß auch die

Nationalität des Mandatſtaates annehmen . Die

zahlreichen Deutſchen , die nach dem Kriege wie⸗

der hinausgezogen ſind und zum großen Teil

wieder auf ihrer alten , einſtmals deutſchen

Scholle ſitzen , haben notgedrungen die fremde
Nationalitkt angenommen . Im Herzen aber

ſind ſie Deutſche geblieben und ſie ſehnen den

Tag herbei , wo ſie wieder dort als deutſche Far⸗
mer arbeiten dürfen . Heute müſſen ſie ſich mit

den bitteren Notwendigkeiten abfinden und

haben im Drange der Geſchäfte nicht viel Zeit

zum Grübeln über die Härte eines unerbittlichen

Schickſals .

Wie trefflich und zielbewußt da draußen

junge Deutſche in dem ehemaligen Deutſch⸗Süd⸗
weſtafrika arbeiten , ſollen die folgenden Zeilen
eines über das Wohlergehen des Sohnes hoch⸗

beglückten Vaters beweiſen . Er ſchreibt mir

unter dem 31. 12. 28 :

„ Ueber das lebhafte Intereſſe , das Sie dem

Ergehen unſeres Sohnes Hans in Südweſtafrika

entgegenbringen , haben meine Frau und ich uns

ſehr gefreut und ich beantworte Ihre Fragen

gern .
Unſer Sohn iſt aus eigenſtem Antrieb Land⸗

wirt geworden , obgleich er wußte , daß die Aus⸗

auf

o (Südweſtafrika ) .

ſichten für den Beruf mehr wie erbärmlich in

Deutſchland ſind und bleiben werden . Es iſt

wohl anzunehmen , daß er dabei immer den ſchon

als Kind von ihm ausgeſprochenen Gedanken

gehegt hat , ſpäter in die alten Kolonien zu

gehen .

Nach zwei ſehr harten Elevenjahren habe ich

ihn zur Kolonialſchule Witzenhauſen , die mein in⸗

zwiſchen verſtorbener Vetter Fabarius gegründet
und bis zur letzten Stunde ſeines Lebens muſter⸗

gültig geleitet hat , geſchickt .

Durch Vermittlung meines Vetters und der

Kolonialſchule überhaupt hat unſer Sohn dann

ohne jede Schwierigkeit eine Stelle als Volontär

bei Herrn Albert Voigts in Voigtsgrund ( Herr
Alb . Voigts iſt der Bruder des Inhabers von

Wecke & Voigts , der dritte Bruder iſt in Süd⸗

weſtafrika 1914 gefallen ) bekommen und iſt im

Oktober 1926 ausgereiſt .

Die nächſte Bahnſtation für Voigtsgrund iſt

Mariental .

Die Stelle war für zunächſt ein Jahr ausge⸗

macht gegen freie Station und ein „Taſchengeld “
nach Leiſtung .

Nach drei Monaten hat Herr V. unſeren Sohn

an den Auob lein ausgetrockneter Flußlauf ) nach

Stampried geſchickt , wo ein Schwiegerſohn von

V. , ein Herr Middendorf , eine Voigtſche Farm

verwaltete . Hans bekam dort ſofort feſtes Ge⸗

halt , und als Herr M. ſeine eigene Farm im

Norden wieder in Bewirtſchaftung nahm , über⸗

trug V. unſerem Sohn nach noch nicht 6 Monaten

in Afrika die ſelbſtändige Verwaltung der Farm

am Auob . Er hat dort mit einem ihm unter⸗

ſtellten Eleven , der an Jahren älter war wie

Hans 6 Monate zur vollen Zufriedenheit gear⸗

beitet , in erſter Linie Bau von Zwiebeln , Karot⸗

ten und Luzerne .



Dann hat V. ihn zur Hauptfarm zurückgeholt,
auch weil er einen ſchweren Malariaanfall ge⸗

habt hatte , und weil er ihn in der Schafzucht —

Karakulzucht — ausbilden wollte .

Die nächſte Stelle — wieder Außenpoſten
die er dem Jungen anvertraute , war eine Farm
etwa 250 Kilometer nördlich von Mariental , im

Gebirge , ca. 1000 Meter hoch , wo er ca. 4⁰⁰
Pferde und Maultiere zu pflegen und zuzureiten
bezw . einzufahren hatte , natürlich mit einer Reihe
von Schwarzen , zum Teil Leuten , die in der Schutz⸗

truppe gedient hatten . Dort hat unſer Sohn als

einziger Weißer 4 Monate ganz allein gehauſt ,
etwa 60 Kilometer von der nächſten Anſiedlung .

Nach einigen Wochen in Voigtsgrund bekam

er dann — und auf dem Poſten war er vor
4 Wochen noch — die Stammzuchtherde der Kara⸗

kulſchafe , alſo , wie ich mit Stolz ſagen darf , wie⸗
der einen Vertrauenspoſten .

Seit einigen Monaten korreſpondieren wir
nun mit unſerem Sohn und Herrn Voigts über

Anſiedlungspläne , und wir hoffen , daß er mit
Rat von Herrn V. im Jahre 1929 Paſſendes
finden wird . Ob eine ſchon beſtehende Sied⸗
lung oder friſches Regierungsland , ſteht dahin ,
iſt auch eine Geldfrage .

Die Hauptſache iſt , daß unſer Sohn reſtlos ,
ſoweit wir Menſchen das ſein können , glücklich
und zufrieden iſt und die volle Zufriedenheit ſei⸗
nes Chefs hat , überhaupt in dem ganzen ſehr
großen Betrieb „ angeſehen “ iſt .

Leider kann man das nicht von allen jungen
Deutſchen ſagen , die hinausgehen . Mancher hat
nicht die ſittliche Feſtigkeit , die meiſten nicht den
Fleiß und die Genügſamkeit , die für lange An⸗
fangsjahre notwendig ſind .

Der Beſuch einer verheirateten Tochter des
Herrn V. , den wir im vergangenen Sommer
hatten , brachte uns allerbeſten Bericht , und für
den nächſten Sommer hat Herr V. ſeinen Beſuch
mit ſeiner Frau bei uns angeſagt .

Unſeren Sohn erwarten wir im Spätherbſt
nächſten Jahres , alſo 1929 , für mehrmonatlichen
Arlaub und wir denken , daß er nachher ſich ſelb⸗
ſtändig machen wird .

Herr Voigts iſt die Seele des Deutſchtums in
Südweſtafrika , Mitglied des aus 7 Leuten beſtehen⸗
den Reichsrats , dem drei Deutſche angehören ,
Landwirtſchaftsminiſter und Vorſitzender des
Bundes der Deutſchen in Südweſtafrika .

Wie ſich die politiſchen Verhältniſſe in Süd⸗
weſtafrika entwickeln , läßt ſich gar nicht ſagen . Das
ſteht aber feſt , daß die deutſche Geſinnung dort
ſehr ſtark iſt , auch bleiben wird , wenn wir die
Kolonie endgültig verlieren , was ich ſehr be⸗
fürchte .

Die wirtſchaftlichen Ausſichten in Südweſtafrika
werden günſtig beurteilt . Alles iſt eine Waſſer⸗

frage . Die Gebiete am Auob , arteſiſche Brun⸗

nen , ſollen die meiſte Ausſicht haben . Zur An⸗

lage von Staubecken gehört natürlich viel Kapi⸗
tal und wer kann das heute von Deutſchland Ait .
bringen ? 9

Jeder , der ſich in Südweſtafrika anſiedeln odet 9

wer da farmen will , muß ſelbſt ſtramm arbeiten ,
er kann nicht den Herrn ſpielen , wenigſtens füt
viele Jahre nicht . Unſer Sohn ſchrieb mehrfach /
von 14ſtündiger Arbeit , ohne ſich darüber be⸗ „

klagen zu wollen ; denn er gehört zu den Men⸗
ſchen , die Arbeit „ lieben “ , weil er ſie gelernt
hat . Bei dem an und für ſich guten Zuſammen⸗
halten der Deutſchen draußen macht ſich leider
die Rivalität zwiſchen Proteſtanten und Katho⸗
liken unſchön bemerkbar ; das iſt unſer Kus
deutſches Leiden .

Ihre warme Anteilnahme an dem Land und
die freundliche Nachfrage nach unſerem Sohn hat
mich verführt , Ihnen ſo ausführlich zu ſchreiben ,
und faſt vorherrſchend von dem Jungen zu be

richten , weil ſich in ſeinem Ergehen das Bild
dort am klarſten ſpiegelt .

Das A und das O ſind : Wer hinausgeht , muß
arbeiten können und wollen ; er muß Liebe zut
Natur und zu Tieren haben , er muß auf viel
Aeußeres verzichten ; er tauſcht dafür aber viel
Großes in Land und Natur ein , wenn er ein
offenes Auge und eine empfängliche Seele daflit
hatt 5

So der beglückte Vater ! Geht da nicht jeden
Deutſchen in Wehmut zugleich das Herz auf,
wenn er hört , wie unſere junge Generation da
draußen auf dem einſt deutſchen Boden ihren
Lebensberuf findet ? Eine ganze Reihe anderer
junger Leute ſind mir noch bekannt geworden , die
unter ähnlichen Bedingungen jetzt drüben in Süd⸗
weſtafrika tätig ſind . Wie mächtig bewegen ſolche
Berichte den ehemaligen Afrikaner , der vor faſt
einem Menſchenalter auch im Sattel jene eigen⸗
artige Welt durchſtreifte , die uns trotz ihrer
Wildheit und des damit verbundenen Verzichts
auf eine bequeme Lebensführung ſo mächtig in
ihren Bann geſchlagen hat . Er wirkt auch heute
noch bei uns Alten nach und begleitet unſere
kühne deutſche Jugend auf ihrem dornenvollen
Wege mit dem wohlwollenden Neide des Alters ,
aber mit den wärmſten Wünſchen für gutes Ge⸗
lingen ſowohl in bezug auf das eigene Wohl⸗
ergehen , als auch in Rückſicht auf die Erhaltung
des Deutſchtums in unſeren ehemaligen Kolo⸗
nien . Ich ſelbſt darf mich der ſtillen Herzens⸗
freude hingeben , daß ich vor Jahren bei einem
Beſuch der Eltern in die Kindesſeele dieſes heu⸗
tigen Afrikapioniers durch meine glühenden
afrikaniſchen Erzählungen die erſten Samen⸗
körnlein eingeſät habe .

*



8 Neee, .
Patrouillenritt in Südweſt .

*

ine n denDe Luft weht kalt von den Waterberghöhn ,
13 Der Abend entfaltet die Flügel .

lüngs Stille — manchmal ein Pferdegeſtöhn —

zin Klirren von Säbel und Bügel :
„ in Trupp im Schatten — Patrouillenritt .

der Mond ſteigt empor , der Mond wandert mit ,

dreei Stunden noch ziehen ſie weiter ,

Z3bwei Offiziere , elf Reiter .

Dann machen ſie Halt in dem ſandigen Veldt

Ind ſitzen flüſternd beiſammen ,
der Buſch iſt ſo dicht und die Ferne erhellt

urch eines Grasbrandes Flammen .

zie eſſen und ſchwatzen und ruhen aus ,
m Mondlicht ſchreibt einer Briefe nach Haus ,
ks necken ihn ſeine Begleiter —

Zwei Offiziere , elf Reiter .

So lebe ich gerne, “ der Leutnant ſpricht
And reckt ſich mit wohligem Gähnen .
Hier hat jeder Tag ſein eigen Geſicht

eAnd immer wechſelnde Szenen ;
lergens Man fühlt mit Luſt , was man leiſten kann ,

Sei ndaß man jung und ſtark und ein ganzer Mann ,

Und alle gar fröhlich Streiter ! “

Zwei Offiziere , elf Reiter .

der andere lächelt : „ Habt ihr ſo lang

85 k6llenWie ich hier erſt Erbswurſt gegeſſen ,
Dann mildert ſich wohl der Begeiſterungsdrang ,

„ Mit ſolchem Feind ſich zu meſſen .

„ Im ehrlichen Kampf der Tod nicht ſchreckt ,

IHier lauert der Mord , der feige , verſteckt ,

. bünd das iſt ein häßlicher Streiter “ —

6 u . Zwei Offiziere , elf Reiter .

Der Tag flieht weinend .

Mit linden Armen die

Von Th . von Rommel .

Ein Schakal heult überm Fluſſesrand ,
Die zwei verſtummen und lauſchen .
Es ſteigt der Tag von der Bergeswand ,
Die Aloebüſche rauſchen .
„ Halb vier ſchon ! Empor ! Die Zeit wird knapp ,
Die durſtigen Gäule ſind elend ſchlapp ,
Zum Fluſſe drum eilig weiter ! “

Zwei Offiziere , elf Reiter .

Nun lichtet der Blick ſich aus Bergeskluft
Ueber grüne Täler und Weiten ,

In Buſchwerk und Bäumen ein blauer Duft

Beflügelt das läſſige Reiten .

Schon atmen ſie Waſſer — da blitzt es und knallt ,
Der Buſch wird lebendig : im Hinterhalt

Dreihundert feindliche Streiter —

Gegen zwei Offiziere , elf Reiter .

Und ob ſie ſich wehren mit Heldenmut ,
Der Uebermacht müſſen ſie weichen ,
Sie tränken die Gäule mit Feindesblut
Und ergeben ſich nur als Leichen . —

Schon ſinkt der Führer ſo ſterbenswund
Und „ Waſſer “ ächzt ſein verdorrender Mund —

Noch kämpfen die übrigen weiter :

Ein Offizier , ſieben Reiter .

Dem Sterbenden bringt ein treuer Soldat

Einen friſchen Trunk in der Mütze ,
Er aber winkt ſtöhnend : „ Trink du' s , Kamerad ,

Mir Toten iſt ' s doch nimmer nützel
Du aber ſtärke dich ſchnell zur Flucht —

Die Unſeren ſtehen weſtwärts — daß man verſucht ,

Unſere Leichen — ich kann nicht mehr weiter “ — —

Ein Offizier und fünf Reiter .

Die Dämmrung umfaht
Toten —

O Deutſchland , vergiß nicht der koſtbaren Saat

In Afrikas blutigem Boden !

Der Schakal heult , die Hyäne ſcharrt —

Manch Mutterherz bange auf Nachricht harrt . .

Der entkam , der meldet es weiter :

Tot zwei Offiziere , zehn Reiter .
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Hoſennaht ! — Knochen durchdrücken ! — Wänſter

zerickziehn ! — Nich jemuckſt ! — Daß ick keen' ſehe,

der mia mit de Wimpann zuckt ! — Die
ne inie⸗

Typen .
Von Ernſt Warlitz .

1. Der ſächſiſche Unteroffizier aus der

Friedenszeit : 1912 .

De ſächſiſche Unteroffizier , den Mannſchafts⸗
ſchlafſaal der geſtern eingetroffenen Rekru⸗

ten betretend : „ Scheeeen gudd ' n Morch ' n meine

Härrn , ich bidde Sie uffzeſchdehn , es iß heechſde
Zeid . Es iß dleich zähn Uhr , unn d' r Kackaooooo
iß ferdch ! So , nu , wenn Se ferdch ſein ſolln ' n,

woll ' n Se bidde ä biſch ' n rausdräd ' n . So — —

nun woll ' n m' r mal eene gerade Lienche billd ' n.

Richd eich ! Auch ' n bidde rächds näh ' m. Da

miſſ ' n Se alle bidde här ze mir guckn ! So ! D' r

dridde , bidde , ä biß ' l zerick , noch ä bißl . Ze

viel — — nu bleim Se nor dleich ſchdehn , da laß

ich die andern alle zeſamm ' n Schridd zerickdräd ' n,

da hammer ooch widder ne gerade Lienche . Soo !

Nu ſchdimmds ! Nu will ich m' r ma' de neiein⸗

gedrädenen Härrn offſchreim . D' r ärſchde , wie

heeß ' n Sie ? — Krauſe ! — Scheener Name Härr

Krauſe — unnſo ſeld ' n , awer , ich habb ' n ſchonn

ärchendwo äma gehärd . Was ſinn Se von Konn⸗
feſſichon ? — Kaddoliſch ? — Scheene Relljohn . —

Da hamm Se ma' ne gude Zukunft , Härr Krauſe
—da hamm Se Dlick gehabbd — da komm ' Se ma '

in Himmel . — Proffißjiohn ? — Dlembner ? —

Sähn Se ma ' an . — Da gibbds immer was ze
verlöd ' n? — Was ? —

„ Der Nähmmann . — Wie heeß ' n Sie ?— Juch⸗
tich ? — Midd ' n Veodd ' r midd ' n § ? — Wuch⸗

dich ? — W vonn widend , u vonn Unſinn , ch vonn

Charakter , t vonn Tobſucht , i vonn Irrſinn , g

vonn Gallenſtein — Wuchtig ! — Na , da wärn

Se nor nich dleich ſo fuchtich , Härr Wuchtich , ' s

war doch nich ſo beeſe gemeend , ' s war doch nor

Schbaß ! — Relljohn ? — Ooch kaddoliſch ? —

Sähn Se ma ' an , da känn ' Se midd ' n , Härrn

Krauſe in Himmel ' n Boſaundlubb grind ' n. —

Proffißiohn ? — Auskalkulator ? — Ich will doch

nich wiſſ ' n, wo Se här ſin ?
Dann ſchbräch ' n Se das voch falſch aus , das heeßt

nich Auskalkulator , ſondern aus Kalkutta ! — nör ? — Wieda ſo ' n vadammtes Fremdwortl

D' r nächſdeHärr , bidde. — Ach herrjemerſch⸗ Koooonfektionööööööb ? — Wenn de mit BoO
nee , jädzd iß där Härre gar eingeſchlaf ' en. — bons handelſt , biſtu Bonbonfritze , vaſchtand ' n

Där wird vielleichd beeſe , wenn m' r den wäcken , —

ſchſchſchd , leiſe , mir gehn derweile in de Kandine Verwandtſchaft in meine Korporalſchaft jekriegtl
frihſchdicke ' n, derweile wärd där Härre ausge⸗

ſchlaf ' n hamm unn da kenn mir nachherds weiter⸗

mach ' n.
Härre ja nicht uffgewäckd wärd ! “

2. Der preußiſche Unteroffizier eines Landſturm⸗
bataillons aus der Kriegszeit 1916 .

Der preußiſche Unteroffizier : „Mojen, ihr wiſſen leider die wenigſten ſie zu verbergen , und

Dunſtköppe , Schtilljeſchtannnnn ' — richt ' Euch ! ſo wird aus einer an ſich harmloſen Sache eint
— Auauaugeeeen gerade aß ! — Koppe hoch ! — Untugend .
Kinn an de Binde Duſſels ! —

Was Se ſinn 0

. n
ziehn —

Komm ' Se , leiſe uffdräd ' n, daß mir där der

Pfoten an de

ebet

troffenen Kameele werde ick mia mal uffſchkeib n.

Der erſchte Bulle . Wie heeß ' n Sie ? — Watts

— Knorke ? — Siehſt ooch ſo knorke aus . — Rel , dgen

john ? — Efangeliſch ? — Mach ick bloß : 60U
Punkt . — Profeſſion ? — Inſchenjöhr ? — J

woll ' n Fremdwort , wa ? — Komm Se mia bloß

nich mit ſo ville Fremdwörterſch ! — Deutſh

reden . — Innjennjöhr ? Wie ſchreibt ſich denn

dett ? — In . . . . ſcchreibt , ſtreicht wieder aus 15

ſchreibt wieder , ſtreicht wieder aus ) . Kann doch

keen Menſch ſchreib ' n! Innjennjöhr ! Dett

heeßt doch Mongtör ! Vaſchtehſte ? Kalmälten
kopp . — Re

Der zweete Büffel . Wie ? Watt ? —

Schmidt ? — Gibt viele Schmidts ! Mit d, mit

dt , mit td , mit dd , mit tt , mit dh , mit dth, mit

tdh , mit ddh , mit tth ! — Alſo wie denn nu ? —
Mit dt ! — Mach doch ' s Maul uff , Schimpanfe !

zum Freſſen machſtett doch doch uff ! — Dia halnk
ick jleich von vorne rein uff de Rübe jehabbt ,

mit dein ' Jemuſchle . — Beruf ? — Na , Beruf , ei

jibbt doch verſchiedne Berüfer ! — Watt ? Tief

bauuntanehma ? — Watt iß nun dett wieda ? -

Tiefbauuntanehma ? — Haſt wohl ' n Fimmel
mit Freilauf unn Rückdrittbremſe ? — Leidſt woll

an Irößenwahn ? — Wa ? — Tiefbauuntanehma !
—So ' n biscken in Sand rumbuddeln ? — Shißk
per biſte ! — Relljohn ? — Atheiſt ? — Wiedn
ſo ' n vafluchtet Fremdwort ! — Atteiſte biſte ?

1

Niſcht biſte , olle Miſtkiſte , wenn de mojen ftil 8

hier nich mit ne anſtändije Relljohn antrittſ ,
ſoll dich den Deibel ſeine Gromutter mit

jlühende Schippe raſiann . — —

Der nächſte Duſel . — Prczſchrſvaczſelenftaſe
wenorewſtalofffiy — Dein ' Namen will ick wif⸗
ſen , Kameelogramm , nich wode her biſt ! 0

Oder , was de for ' ne Krankjeit jehabt haſt.
Watt , dett iß dein Name ? —mach ick 3 Kreuße
—Jenücht ! — RNelljohn ? — Moſaiſch ? — Brauhe

ick nich uffzuſchreib ' n, ſeh ' ick Profeſſſohn ? —

Watt iß denn nu wieda kaputt ? — Konfekt

Für heute ha ' ick de Neeſe pleng . — Nette“

ick werde Euch die Hammelbeene ſchon Lang
wart nur ab , ihr Pfeifenköppe !

Stube — zum Putzen — weggeeeetret' n!

Kein Menſch iſt frei von Eitelkeit — m

*



Ueber Augengläſer .
Augenhygieniſche Betrachtungen und Ratſchläge

scvon ieneraloberarzt a. D. Dr . Wiedemann ,
ftüher Regimentsarzt Feld⸗Art . ⸗Regts . Großherzog .

n der augenärztlichen Sprechſtunde konnte

5% und

8. ſes Fehlers beſteht darin , daß der Betreffende

zwar in der Nähe , nicht aber in der Ferne ſcharf

normalen beträgt .

ich oftmals die Erfahrung machen , daß in
weitere Kreiſe vielfach noch nicht die ſo notwen⸗

dige Erkenntnis von der Wichtigkeit der Augen⸗
gläſer und ihrer Bedeutung für das Sehorgan

für die geordnete Ausübung beruflicher
Tätigkeit eingedrungen iſt .

Die Wichtigkeit der Augengläſer iſt für ver⸗

aſchie dene Berufe verſchieden . Es gibt Berufe ,
welcze hohe optiſcherwerbliche Anſprüche ſtellen ,

und Berufe , die auch noch ausgeübt werden kön⸗

nen, wenn die Sehſchärfe nur einen Teil der
Die Verordnung der rich⸗

tigen Augengläſer iſt Sache großer ärztlicher Er⸗

fahrung und das Ergebnis einer genauen Seh⸗
einer Spiegelunterſuchung des

Durch letztere ſtellt der Arzt die
prüfung ſowie

Augeninnern .
Art und den Grad des vorliegenden Brechungs⸗
fehlers feſt , oder anders ausgedrückt , die zu ver⸗

ordnende Nummer der Gläſer . Kurſſichtigkeit iſt
àder häufigſte Brechungsfehler . Kurzſichtige Augen

ſind ſolche , bei denen die Augenachſe zu lang und
die brechende Kraft zu groß iſt . Das Weſen die⸗

ſehen kann . Die Kurzſichtigkeit iſt entweder an⸗

geboren oder meiſt in der Schulzeit erworben :

. Leſen , Schreiben , Handarbeiten machen offenbar
geneigt zu Kurzſichtigkeit . Glücklicherweiſe iſt
aber dieſe Geneigtheit längſt nicht bei allen Men⸗

ſchen vorhanden . Zur Verhütung der Kurzſich⸗
uuligkeit iſt eine zu lange fortgeſetzte Beſchäf⸗
tigung mit Leſen und Schreiben zu bekämpfen

und dafür zu ſorgen , daß zwiſchendurch die

Augen in die Weite ſehen und Ausruhen von

ihrer Naharbeit . Beſonders wichtig iſt auch eine

aufrechte Haltung des Oberkörpers , um einen

ſchädlichen Blutandrang zum Kopf zu verhin⸗
dern . Eine gute Beleuchtung iſt unbedingt er⸗

forderlich , am beſten ſind nach Möglichkeit bei

Tageslicht die Schularbeiten zu machen . Leſen
in die Dunkelheit hinein iſt zu verbieten , des⸗

gleichen das Leſen im Bett oder liegender Stel⸗

lung des Körpers .
Fängt das Sehen in die Ferne an abzuneh⸗

men, ſo daß z. B. nicht mehr oder nicht mehr

ordentlich bis zur Schultafel geſehen wird , nicht

mehr die Uhr auf dem Kirchturm erkannt wird ,
ſo iſt alsbald der Arzt zu Nate zu ziehen .

Der Arzt ſtellt den Grad der Kurzſichtigkeit
mit dem Brechungsaugenſpiegel feſt und verord⸗
net die entſprechenden Gläſer . Das Tragen von

Gläſern iſt entgegen einer vielfach verbreiteten

irrigen Anſicht nicht nur nicht ſchädlich , ſondern

nützlich , vorausgeſetzt natürlich , daß die paſſen⸗
den Gläſer verordnet und richtig angefertigt ſind .

Auf dieſe Weiſe wird das Fortſchreiten der
Kurzſichtigkeit nach Möglichkeit verhindert und
gutes Sehen in die Ferne gewährleiſtet . Dabei
verdient hervorgehoben zu werden , daß die ganze
geiſtige Entwicklung des Kindes ſehr weſentlich
gefördert wird , wenn die Sinneseindrücke von
Dingen und Geſchehniſſen ſeiner Amgebung ihm
durch das Auge ſcharf zum Bewußtſein kommen .

Ueberſichtige Augen ſind ſolche , bei denen die
Sehachſe zu kurz und die brechende Kraft zu ge⸗
ring iſt . Die Veberſichtlichkeit iſt weniger häu⸗
fig als die Kurzſichtigteit und macht ſich auch ,
namentlich im jugendlichen Alter , weniger gel⸗
tend , als dieſe , auch ſind ihre Erſcheinungen nicht
derart , daß ſie von Laien richtig gedeutet wer⸗
den , vielmehr kommen die Patienten oft mit
Klagen über Kopfdruck und Schmerzen in der
Stirn beim Schreiben , Leſen und bei Hand⸗
arbeiten , ohne daß ſie dieſe Beſchwerden aus den
Augen herleiten . Begleiterſcheinungen der Ueber⸗

ſichtigkeit ſind häufig Röte der Lidränder und
der Lidbindehäute , Verſchwimmen der Buchſtaben ,
Tanzen der Schrift , Augenſchmerzen , das Gefühl ,
als müſſe man reiben , um weiter Leſen , Schrei⸗
ben uſw . zu können . Das Sehen in die Ferne
iſt nur bei höheren Graden von Ueberſichtigkeit
weſentlich geſtört . Im jugendlichen Alter machen
ſich geringere Grade von Kurzſichtigkeit weniger
ſtörend geltend als in fortgeſchrittenen Lebens⸗

ſtufen .
Ueberſichtigkeit und Kurjſichtigkeit

beide durch ſphäriſche Gläſer ausgeglichen .

werden
Das

heißt , durch ſolche Gläſer , die den Abſchnitt einer

Kugel bilden .
Es gibt ſphäriſche konvexe oder Sammel⸗

gläſer , welche vergrößern und die Brechkraft des

Auges erhöhen , alſo zum Ausgleich beſtehender

Ueberſichtigkeit dienen . Ferner gibt es ſphäriſche
konkave oder Zerſtreuungsgläſer , welche verklei⸗

nern und die brechende Kraft des Auges ver⸗

ringern , alſo zum Gebrauch bei Kurzſichtigkeit

angewendet werden .
Bei der Bezeichnung der Gläſerſtärken be⸗

dient man ſich jetzt allgemein des Dioptrien⸗

ſyſtems . Dioptrie bedeutet Meterlinſe , und wenn

man von einem „ Brillenglaſe von einer Dioptrie “

ſpricht , ſo heißt das , es bildet den Abſchnitt einer

Kugel , deren Halbmeſſer einen Meter beträgt ; ein

Glas von 2, 3, 4 bezw . 5 uſw . Dioptrien bildet

den Abſchnitt einer Kugel mit einem Halbmeſſer
von ½, ½, 1 / bezw . /½ uſw . Meter .

Das Sehen in der Nähe wird dadurch ermög⸗

licht , daß ſich die im Augeninnern befindliche

Kriſtallinſe durch Muskelwirkung ſtärker krümmt

und ſo ihre brechende Kraft vermehrt . Im Alter

wird die Linſe ſtarrer und büßt dieſe ihre Fähig⸗

keit mehr und mehr ein . Das Sehen in der

Nähe wird erſchwert , namentlich bei Licht , dann
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iſt es Zeit , eine Leſebrille oder einen Leſezwicker
zu benutzen . Bei Leuten mit regelrechtem Augen⸗
bau tritt das Bedürfnis nach Gläſern für die
Naharbeit mit 45 Jahren ein , bei Ueberſichtigen
früher , bei Kurzſichtigen ſpäter oder gar nicht .
Bei letzteren werden allmählich die bisher ge⸗
tragenen Gläſer für die Nähe entbehrlich ; wäh⸗
rend ſie früher beim Leſen das Buch , wenn ſie
keine Gläſer benutzten , ſehr nahe dem Auge hal⸗
ten mußten , können ſie das Objekt jetzt im Alter

auf weitere Entfernung noch gut erkennen . Es

tritt alſo eine ſcheinbare Beſſerung der Kurz⸗

ſichtigkeit ein .
Das Bedüfnis einer Brille für die Naharbeit

befriedige man bald . Es iſt unnütz und ſchädlich ,
die Anſchaffung einer ( Alters ) ⸗Brille hinauszu⸗
ſchieben . Bei der Altersſichtigkeit ( von Laien

Weitſichtigkeit genannt ) nimmt lediglich das

Sehen in der Nähe ab ; wird auch die Fernſeh⸗
ſchärfe geringer , ſo liegen gleichzeitig noch Augen⸗
fehler oder Augenkrankheiten vor .

Bei Perſonen , die bald gut in die Nähe , bald

gut in die Ferne bei ihrem Beruf ſehen müſſen ,
verordnet man öfters ſogenannte „biſorale “ Glä⸗

ſer , das heißt ſolche , die derart geſchliffen ſind ,
daß ſie in ihrem oberen und unteren Abſchnitt
verſchiedene Brechkraft haben , ſo daß die Brille
vor den Augen bleibt und nicht fortwährend
auf⸗ und abgeſetzt werden muß . Solche Gläſer
ſind zwar teurer als die gewöhnlichen , ihre Ver⸗
ordnung wird aber von vielen Patienten dank⸗
bar empfunden .

Biſorale Gläſer gibt man bisweilen auch hoch⸗
gradig Kurzſichtigen . In dieſem Fall ſind die
oberen ſtärkeren Hälften für die Ferne , die
unteren ſchwächeren Hälften für die Nähe be⸗
ſtimmt .

Unter Schutzbrillen verſteht man ſolche , die
das Auge vor Beſchädigungen von außen her
ſchützen ſollen , vor allem gegen zu grelles Licht ,
Staub , Zugluft und gegen das Eindringen von
Fremdkörpern bei gefährdenden Berufen . Einen
wirkſamen Schutz gewähren die muſchelförmigen
Gläſer , die das Auge in höherem Maß umſchlie⸗
ßen , als die ebenen . Schutzbrillen werden auch
im Verlauf mancher äußerer und innerer Augen⸗
krankheiten vom Arzt verordnet , der auch den
Farbenton beſtimmt . Nicht ſelten wird die
Lichtſcheu bei Augenentzündungen durch zu ängſt⸗
liches und zu lange ausgedehntes Tragen , nament⸗
lich dunkler Gläſer , unterhalten und die Hei⸗
lung beſtehender Krankheitsprozeſſe dadurch ver⸗
zögert .

*

Nicht , was man kann oder weiß , entſcheidet
— wie man etwas weiß oder kann , das iſt
das Entſcheidende .

*

Tagebuchblatt .
Von L. Klein , Raſtatt .

5. X. 16. Sind zurück in Ruhe . Vor her
dun . Pfeifer , Mannheim und ich machen unz
vom Lager bei Moirey gegen Abend zu kleiner

Streife auf in den nahegelegenen Wald . — Eig

wunderſchöner Abend ! Da und dort wird von
den dienſtfreien Mannſchaften „geſchafft “: Vor
den Baracken des Lagers wird gekartelt , da und
dort ſitzen welche im Gras , um noch nach Hauſe
zu ſchreiben , andere ſind auf dem Gang von und

zu der Kantine und wieder andere kochen noch
Waſch in der Heringsbüchſe , während nebenan ,
oft auf dem gleichen Feuer , mal wieder „elwas 97
Gutes “ gekocht wird .

Und während ſo vom Lager aus blaue Rauch⸗
fähnchen zum Himmel ſteigen und von der unter⸗

gegangenen Sonne der ganze Weſten in ſtrahlen⸗
dem Rotgelb prangt , finden wir gleich am Wald⸗
rande ein Pionierlager . Und inmitten ihret
ebenfalls rauchenden Hütten ſind da geſchäftige
Hände noch feſte dabei , Lagerbeſtände zu ordnet ,
Fuhren zu leeren und zu beladen . Sind ein flei⸗
ßiges Völkchen , dieſe Schwarzkrägen , die im decken⸗
den Walde viel Wertvolles betreuen !

Wir bummeln geſprächig bergan . — Die Kan⸗
tine hatte kein Bier , Eßbares gab es auch nichts
mehr und Briefpapier und dergleichen hatten wit

ſelber . — Vor einer Baracke ſtehen friſchgezim⸗
merte Feldkreuze und es warten zwei Särge wohl
ihrer Herren . — Auf der Höhe oben macht det
Wald einen Vorſprung und in demſo gebildeten
Winkel des Brachfeldes finden wir eines det
vielen kleinen Soldatenfriedhöfchen , wo Freunde
und Feinde — Fußartilleriſten und Jäger von

unſerer Seite und Infanteriſten von ſeiten der n
Franzoſen — nun friedlich ſchlummerten .

Wie ſtill und prächtig breitete ſich der Abend
über dem Lager in der Mulde aus und wie
ſicher hätten wir die liebe Heimat erreicht , wenn
wir — einem Vöglein gleich — hätten dahin
fliegen können , wo unſere Blicke oft mit Sehn⸗
ſucht hingen !

Ein Feldbähnchen klappert als Schattenbild
am weſtlichen Horizont entlang , wo ſich ein be⸗
rittener Offizier und ſein Burſche ebenſo eigen⸗
artig ſchön im Hell des Abendhimmels abhoben .

Was wird ſich alles abgeſpielt haben , bis die
kleine Waldecke das ſtille , vom Gras ſtark be⸗
drängte Friedhöſchen war ? —

Feldblumen zieren die Gräber und älteter
Baumbeſtand ſucht verſtümmelte und heil davon⸗

gekommene Aeſte verſchönend und ſchirmend über
ſie zu ſtrecken , über die Helden , die hier — mit
dem Blick nach Oſten gebettet , träumen von all

dem , was ihnen im Leben lieb war und von all

dem, was nun in ſternenbeſäte Herbſtnacht
gleitet . — Menſchenglück und Erdenlos ! — —



Mit einem Pionier , der dem Lager zuſtrebt ,

Nand der uns allerhand Neues zu berichten weiß ,
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aber eine Bierquelle finden möchte ,

zehelwir ein Stück weit und biegen dann wald⸗

einwärts , oberhalb des Pionierlagers , um die

Stelle zu ſchauen , an der öfters Feldgottesdienſt
Es war ein gemütliches Bummeln

ſtattfände .
— Der Pfad , ſtellenweiſe mitund Plaudern .

Röſten belegt , führte mehr und mehr ins Wald⸗

innere . Von einer Lichtung her wurden Schritte
5

hörbar und , nähertretend , gewahren wir ein gro⸗

ßes , von Baumbeſtand freigelegtes Rondell , in

dem nur einige ältere Buume — wohl als Schutz
gegen Sicht der Flieger — geblieben waren .

Urd was ſich da weiter zeigt ! Ich werde es

gie Veigeſſen , das vielſagende Bild , das zu uns

anse Musketieren an jenem herrlichen Abend eigen⸗

Winhartig ſprach .
An einen Baum gebunden , nahe bei unſerem

Pfad ſtand geſattelt ein mittelgroßer Braun⸗
u wallach . Er nagte am Stamm und ließ — da⸗

ubei nach uns äugend — die Ohren ſpielen und

sden Schwanz geruhſam gehen , gab im übrigen

39aber zu verſtehen , daß er gerne warte , wenn er

auch im erſten Moment unſeres Kommens ſtutzig

nach uns geguckt habe . — Links hinten am

Platze — der Braun ſah nichts davon — war

ſchlecht und doch unſagbar ſchön ein Altar aus

Holz in Marmorimitation aufgeführt und in der

* Nähe war an einer ſtarken Buche aus Aſtholz

eine Kanzel angebracht , und das Ganze trug ſo

techt das Gepräge , daß inmitten des Krieges

für uns deutſche Soldaten auch hier der Platz

ſei , wo ohne Anſehen der Konfeſſion des einzel⸗

Inen jeder Soldat zu ſeinem Schöpfer und Gott

prechen , ihm klagen , ihm danken und ihn bitten

könne . Eine Stätte des Friedens !
Und bei der Kanzel — etwas abſeits — ſtan⸗

den 6 bis 8 Feldgraue entblößten Hauptes , und

unter ihnen war ein Geiſtlicher , ſie beichten zu

laſſen und ſie zu ſtärken , vielleicht weil ſie in

der bevorſtehenden Nacht in die vordere Linie

mußten , nach der man nur durch die Todes⸗

ſchlucht gelangte .
Der Braune , das Pferd des Geiſtlichen , ſchaute

nochmal um , als wir — die Mütze in der Hand

— uns auf den Rückweg machten ; ſchnalzend und

ſchmetternd fielen ein paar Amſeln in die ſtillen
Büſche ein , und am ſchönen Abendhimmel zog

ſummend ein deutſcher Flieger nochmal auf Aus⸗
ſchau gegen Verdun , während wir uns mit aller⸗

hand Eindrücken ins Lager machten , um in zwei

Tagen auch wieder vorzugehen . —

Aus der Kampfzone war anhaltend Stampfen

und Dröhnen aller Kaliber zu hören und wir

freuten uns im Ruhelager der Ruhe : wir , die

wir jetzt wieder geflickt , gebadet , raſiert und ent⸗

lauſt waren und hier die Stellung gerne noch
lange gehalten hätten . —

Mein Kamerad Ffeifer , der dort ſich mit mir

in tiefen Betrachtungen erging , wurde im Juni

des folgenden Jahres von der tödlichen Granate

erreicht und ruht heute mit ſo vielen auch in

Frankreichs Erde in kleinem Dorffriedhofe im

Grabe Nr . 190 .

Nie werde ich jene Zeit vergeſſen , die uns

ſo vieles lehrte und die trotzdem ſchon bei ſo

vielen Menſchen vergeſſen iſt . —

*

*

heimat .
Von Hermann Schumann , Hockenheim .

eimat — Wort voll Sehnſuchtsdrang ,

Heimat — Wort voll Treue ;

Voller Heimwehtränen bang ,
Wort voll ſpäter Reue !

Heimat — Wort voll Zauberklang ,

Heimat — Wort voll Liebe ,
Voller Duft und Lerchenſang ,
Wort voll edler Triebe !

Heimat — Wort voll Seligkeit !
Heimat — Wort voll Glauben ;

Voller Luſt und wehem Leid —

Wer —kann ſie uns rauben ?

*

Fwei Begegnungen .

Skizze von Gabriele Reuter .

ax Verhagen , der Vertreter der großen

Tee⸗Export⸗Geſellſchaft in Niederlän⸗
diſch⸗Indien , lehnt an der Reling des Dampfers ,

mit dem er wieder einmal nach Europa fahren

wollte — ſeinen Urlaub zu genießen und auch

nach den Geſchäften zu ſehen . Er beobachtete be⸗

haglich den Strom der Reiſenden , der in Ale⸗

xandrien die Laufbrücke hinaufſtürmte . War das

nicht ſein alter Freund Hugo Renius , mit dem

er die erſte Orientfahrt gemeinſam gemacht hatte ?
Er winkte , Renius ſchaute lachend hinauf . An

dieſem Tummelplatz aller Nationen wunderte

man ſich nie , Bekannte zu treffen , die das Schick⸗

ſal nach einer Stunde ſchon nach allen vier

Weltwinden auseinander jagte . Neben Renius

betrat eine junge Frau das Deck, zwei Kinder

ſprangen um ſie her , doch die ſah Max Verhagen

nicht . Das Blut war ihm zu Kopf geſchoſſen ,

es flimmerte ihm vor den Augen , das Herz be⸗

gann heftig zu klopfen . War er wirklich noch ſo

jung , daß der Anblick eines hübſchen Weibes ihn

in einen ſo kindiſchen Wirbel von Erregung zu

reißen vermochte ?



—

Verhagen hatte Mühe , Haltung zu bewahren ,
während Renius ihn mit ſeiner Frau bekannt
machte und ſeine Freude äußerte , ſie und die
Kinder unter den Schutz des guten Freundes
ſtellen zu dürfen , da ihn ſelbſt dringende Ge⸗

ſchäfte hinderten , ſeine Familie zu begleiten .
Verhagen war zu jedem Dienſt bereit . Er fühlte
eine wirre Seligteit .

Frau Renius nahm ſeine Gefälligkeiten reich⸗
lich in Anſpruch — mit einer heiteren Selbſtver⸗
ſtändlichkeit , die ihn erſchütterte . Ahnte ſie denn

gar nicht , daß wilde Wünſche in ihm brannten ?
Vor ihm lag die Freiheit der Urlaubszeit —

er konnte dieſer ſüßen Frau folgen , wohin ſie auch
gehen möchte . War der Faden zwiſchen ihnen
einmal angeſponnen , fand ſich alles weitere von
ſelbſt .

Nur eben — das Anſpinnen , wie ſollte es ge⸗
ſchehen bei dieſer ſtrahlenden , frohen Sicher⸗
heit , die ihr ganzes Weſen durchſtrömte , die wie
eine Gloriole von Sonnenſchein ſie umgab und
ſie ſo anziehend machte ?

Der Gatte ließ dieſe Frau , deren Erſcheinung
von ſo ungewöhnlicher Schönheit war , daß jeder
Mann ſich nach ihr umwendete , allein in die ge⸗
fährliche Welt fahren . War er nicht eiferſüchtig ?
O doch — ſchon ! „ Aber die Kinder ſind ja mein
Schutz, “ meinte ſie lachend . „ Nur die Kinder ? “
— „ Nein —nicht allein die Kinder, “ ſagte ſie
ernſt und innig , „ auch meine Liebe . “

Er neigte den Kopf . Sie iſt ein vollendetes
Kunſtwerk , dachte er , wie durfte man wagen ,
dieſe Harmonie ſtören zu wollen ?

Nachdem das Schiff in Trieſt gelandet war
und er Frau Renius und die Kleinen zur Bahn
begleitet hatte , blickte Verhagen noch einmal Ab⸗
ſchied nehmend und entſagend in das holde
Frauenantlitz . Ihr Glück war ihm heilig .

*.

Zehn Jahre ſpäter fuhr Max Verhagen wieder
einmal von Deutſchland zurück nach Niederländiſch⸗
Indien . Der Nachtzug rollte über den Karſt , der
ſich öde und ſteinern um den Schienenſtrang
ſchichtete . Verhagen gegenüber ſaß in dem ſonſt
leeren Abteil eine Dame in tiefer Trauer . Starr ,
beinahe bewegungslos ſaß ſie in ihrer Ecke, den
dichten ſchwarzen Kreppſchleier vor dem Geſicht .

Anheimliche Begleitung für die Nacht , dachte
Verhagen . Aber was iſt dagegen zu machen ?
Als er in den überfüllten Zug ſtieg , war nur
dieſes Abteil noch frei geweſen , und der Schaff⸗
ner entſchuldigte ſich bei der Dame — er hatte
wohl ein reichliches Trinkgeld erhalten , um der
trauernden Reiſenden den Raum allein zu über⸗
laſſen . Verhagen richtete ſich diskret für einige
Stunden Nachtruhe zurecht . Es war übermäßig
geheizt . Die Dame zog die ſchwarzen Handſchuhe
aus und ſeufzte . Schneeweiß lagen die Hände

nun auf dem Dunkel ihrer Kleider . Sie tiüg
zwei Trauringe übereinander . Alſo Witwe
dachte Verhagen . Armes Weib . Under ſchaute
wieder auf die edel geformten Finger . Einset
innerung überkam ihn an ein fernes , längſt übe
wundenes Gefühl . War es überwunden ? Ete ſte
hatte nicht geheiratet . Um dieſes fernen Ge. ſi
fühls willen ? Das hätte er kaum zugegeben .

Er fragte höflich die verhülle Frau , ob er das
Fenſter für einige Augenblicke öffnen dürfe Sie z
neigte ſtumm den Kopf . Weiter fuhr der Zug
durch die Nacht . 11

Verhagen ſchloß die Augen , doch war es ihm e
unmöglich , zu ſchlafen . Endlich dämmerte der
Morgen . Der Zug hielt — man brachte mit
lautem Rufen dampfenden Kaffee . Verhzzen
öffnete die Tür . Gnädige Frau —ich darf Ihnen 1
einen Kaffee beſorgen ? “ 55

„ O ja , bittel “ FIu
Der ſchwarze Kreppſchleier wurde zurückge⸗ hite

ſchlagen . Ein bleiches , gramüberſchattetes Frauen ,
antlitz — bernſteinbraune Augen , die trübe auus fli
geröteten Höhlen blickten ; eine reizende , etwae
zu kurze Oberlippe — hatte er nicht während den
ganzen Nacht geſpürt , daß er Frau Renius
gegenüberſaß ?

Sie erkannte ihn nicht . Er wagte noch eine
weitere Annäherung durch eine Frage , aber et .
ſah eine kalte , hochmütige Ablehnung auf dem
ſtarren Geſicht . Da lehnte er ſich vor und ſagte
ernſt , wie man in einem Trauerhauſe redet⸗
„ Gnädige Frau , erinnern Sie ſich meiner nicht ?“
Als ſie befremdet ſchien , nannte er ſeinen Namen .
Nun erfuhr er , daß Renius , ſein alter Freund
dem er ſeither ſtets aus dem Wege gegangen
tot war . Statt der Depeſche , die ihr und den
Kindern ſeine Ankunft in Deutſchland melder
ſollte , hatte ſie die Nachricht ſeines jähen Hin⸗
ſcheidens erhalten . Er war herzleidend — ge⸗
ſchäftliche Schwierigkeiten hatten ihn über Ge⸗
bühr erregt . Sie fuhr nun nach Aegypten , ſein
Grab zu ſehen . Die Kinder hatte ſie unter der
Obhut einer Verwandten gelaſſen . Ihre Er⸗
ziehung in Deutſchland war der Grund , weshalb
die Ehegatten ſich entſchloſſen hatten , ſich für eine
Weile zu trennen . Während ſie von dieſen Din⸗
gen erzählte , brach ihre Erſtarrung in jähem
Weinen .

Verhagen durfte ſie nun umſorgen —ihr für
die ſchwere Fahrt dienen wie ein hilfreicher
Bruder .

Gab es das —dieſe Liebe , die zehn Jahre im
Sarge liegen und plötzlich das Haupt heben und
wieder unverſehrt mit heißem Blut ins Leben
treten kann ? Nie hätte er , der Nüchterne , ſol⸗
ches Wunder geglaubt . Sie iſt ja frei — ſo
gingen ſeine Gedanken , wenn er morgens er⸗
wachte , ſein ſehnſüchtiges Gefühl , ehe der
Schlummer kam . Bilder einer ungeahnten
Fülle des Daſeins ſtiegen in ſeiner Phantaſie em⸗

dtutch
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flüſterte ſie .

Ihr ſchönes , gramvolles Antlitz wendete ſich
an ihrer Seite . „ Ich danke

Ihnen . Sie waren ſo gut zu mir — um ſeinet⸗

willen ! “
Da neigte Verhagen ſich über ihre Hand , be⸗

rührte ſie ehrfurchtsvoll mit den Lippen und fand

—kein Abſchiedswort .
Auch ihr Unglück war ihm heilig .

*

die deutſchen Barbaren in Feindes⸗
land .

Von L. Schiele , Freiburg .

4 E⸗ war im Spätſommer 1915 , als an der

Oſtfront nach der wiederholten Einnahme

von Praßnitz der deutſche Vormarſch und Kampf

um Oſtrolenka , Lomza , Oſſowitz , Lida und Grodno

begann . Dieſe Plätze waren teilweiſe ſtark be⸗

feſtigt , konnten aber dem deutſchen Anſturm , ins⸗

beſondere der Treffſicherheit unſerer Artillerie

nicht ſtandhalten und wurden nach kurzer Gegen⸗

wehr von den Ruſſen geräumt und verlaſſen , wo⸗

bei viele Gefangene und Kriegsmaterial in

deutſche Hände fielen . An dieſem Vormarſch war

auch das auf vier Kompagnien verſtärkte Armie⸗

rungsbataillon ( Raſtatt Nr . 111 ) beteiligt , und be⸗
zog die 4. Kompagnie unterwegs in dem abſeits

der Chauſſee gelegenen Marktflecken Wiedau

Quartier .
Der Ort war teilweiſe noch bewohnt und ſo

ſuchten wir in den leerſtehenden Häuſern oder

Hütten unterzukommen . Zum Nachtlager mußte

man Stroh von den Dächern holen , und da kam

ein benachbarter Viehhändler , der deutſch ſprechen

haben ihn

konnte , zu mir und beſchwerte ſich, daß die Sol⸗

daten ihm einen Schweineſtall , der leer war , ab⸗

decken wollen . Ich habe daraufhin die Leute an⸗

gewieſen , das Stroh von einem ſchon halb abge⸗

riſſenen Dache zu nehmen . Andern Tags meldeten

ſich über 100 Mann marſchunfähig . Da ich Be⸗

fehl hatte , am folgenden Tage mit der Kompagnie
in Lida zu ſein , ſo ſchickte ich von meinen Leuten

umher , die Fuhrwerke ausfindig machen ſollten .
Sie kamen jedoch ergebnislos zurück . Ich ging
nun zum Viehhändler und erklärte ihm : Ich

weiß ganz genau , daß die Ruſſen ihre Pferde und

Wagen aus Furcht vor uns verſteckt halten ; ich

brauche 10 Fuhrwerke , um Fußkranke und deren

Torniſter nach Lida zu bringen . Bekomme ich die

Geſpanne nicht in Gutem , ſo bin ich gezwungen ,

dieſelben wegzunehmen . Ich gebe jedem Fuhr⸗

mann 5 Rubel und Verpflegung .
Am andern Morgen waren 10 beſpannte Panje⸗

wagen am Platze , wovon drei von alten Män⸗
nern , die andern von Frauen geführt wurden .

Letztere jammerten und weinten , weil ſie die Kin⸗

der allein zu Hauſe laſſen mußten und befürch⸗

teten , verſchleppt zu werden und nicht wieder

heimzukommen . Ich erklärte dem Viehhändler ,
die Geſpanne der Frauen werden von meinen

Soldaten bis Lida geführt , dort die leeren Wagen

zuſammengehängt und von den drei Ruſſen zurück⸗

gebracht . Die Frauen können alſo daheim blei⸗
ben . Dieſe fielen vor Freuden auf die Knie , als

ihnen mein Befehl mitgeteilt wurde , und bedank⸗

ten ſich für die 5 Rubel .
Der Abmarſch erfolgte auf der früheren brei⸗

ten Napoleonſchen Heerſtraße , die beiderſeits mit

Linden bepflanzt war und durch einen Urwald

führte . Abends ſpät kamen wir in Lida an , die

drei Ruſſen blieben bei uns in den ruſſiſchen

Kaſernen über Nacht und zogen am andern Mor⸗

gen mit Brot und Fleiſchbüchſen verſorgt vergnügt

heimwärts .
[ Am Tage nach der Einnahme der Feſtung

Grodno hatte ich daſelbſt für meine Kompagnie
Quartier zu machen . Auf der Treppe nach der

Kommandantur begegnete mir der Bataillons⸗

adjutant und erklärte , daß wir keine Unterkunft

haben könnten . Ich ſtreifte nun abgelegene Stra⸗

ßen der Stadt ab und ging in ein bewohntes

Haus , in dem ich deutſchſprechende Iſraeliten ver⸗

mutete , grüßte höflich , nahm in der Stube den

Helm ab und bat um Auskunft wegen Unter⸗
bringung meiner Kompagnie . Nachdem mir vom

Hausbeſitzer eine Taſſe Tee angeboten war , ging

deſſen Sohn mit mir in eine verlaſſene Induſtrie⸗

ſchule , die von hohen Mauern umgeben war und

bon den andern Truppen nicht entdeckt wurde .

Das Gebäude bot Platz für das ganze Bataillon

mit Geräte und Fuhrpark . Ich ſetzte mich aufs

Stahlroß , fuhr zur Feſtung hinaus dem Batail⸗

lon entgegen und brachte alle vier Kompagnien

in dem vorzüglich geeigneten Maſſenquartier
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unter . Andern Tags hatten wir in der Nähe
eines Forts einen Verbindungsweg und eine
Brücke zu erſtellen . In der Nähe der Bauſtelle

befand ſich im Gebüſch verſteckt eine einſame

Hütte , in der eine Frau mit vier kleinen Kindern
wohnte , die aller Lebensmittel bar waren , weil

ſie während der Beſchießung nichts holen konnten

und auch nichts gefunden hätten , da keine Lebens⸗

mittel mehr vorhanden waren . Auch die Ein⸗

wohner der Stadt waren ausgehungert und muß⸗
ten bei unſern Kommisbäckereien Reihen ſtehen ,
wo je fünf Perſonen ein Brot bekamen , um zur
Not den ärgſten Hunger zu ſtillen .

Infolge des acht Tage andauernden Marſches
waren auch wir mit Proviant ſehr knapp , ſo daß
ich täglich ein paar Mann auf die Kartoffelſuche
auf den Feldern ſchicken mußte . Deſſen ungeachtet
gaben wir aber der Frau täglich , was ſie brauchte ,
und für die Kinder friſche Milch von der Kuh ,
die wir bei uns hatten .

Von Grodno aus ſetzte unaufhaltſam die Ver⸗

folgung der Ruſſen ein , und kamen wir dadurch
in das Sumpfgebiet der Bereſina , wo wir bei
den Einwohnern des Ortes Magenſi in zwei
Scheunen Unterkunft fanden . Als wir am folgen⸗
den Nachmittag in der Nähe mit Stellungsbauten
beſchäftigt waren , brach im Orte Feuer aus , das
in kurzer Zeit die mit Schindeln und Stroh ge⸗
deckten Blockhäuſer in Aſche legte . An eine Be⸗
kämpfung des Feuers war darum nicht zu denken ;
und ſo mußten auch wir die Torniſter und ſon⸗
ſtige Sachen von einem Teil der Mannſchaft im
Stiche laſſen . Wir halfen dann der Einwohner⸗
ſchaft ihre Habſeligkeiten , die meiſt in einem gro⸗
ßen Koffer verwahrt ſind , ſo gut es ging , in
Sicherheit bringen . Die Abgebrannten ſuchten in
den Nachbarorten unterzukommen , und auch wir
mußten in dem rückwärts liegenden bewohnten
Orte Dowgerziſchki bei der Einwohnerſchaft Quar⸗
tier machen . In der Mitte des Ortes ſtand ein
Doppelwohnhaus , Als ich auf dasſelbe zuging ,
ſprangen zwei dürftig gekleidete Knaben auf mich
zu und riefen tä⸗tä , nahmen mich an den Händen
und führten mich in die linke Wohnung zu ihrer
Mutter . Dieſe ſtand wie verſteinert , als ſie mich
mit den Kindern erblickte . Da mir dies alles
rätſelhaft vorkam , ließ ich unſern Dolmetſcher
rufen , und da ſtellte ſich heraus , daß der Vater
der Knaben , der in deutſcher Gefangenſchaft war ,
mein Ebenbild ſei , und ich deshalb von den Kin⸗
dern mit ihm verwechſelt wurde . Ich ließ ſie in
dem Glauben und gab ihnen zur Beſtärkung aus
meinem Brotbeutel Zwieback und Schokolade .
Die große Wohnſtube mit Backofen wurde mit
Zelttüchern getrennt , in die erſte Hälfte die Kran⸗
ken mit dem Lazarettgehilfen gelegt , die andere
Hälfte diente der Frau und Kindern als Wohn⸗
und Schlafraum . Bei der rechten Wohnung wurde
es ebenſo gemacht . Hier kampierte eine Familie ,
beſtehend aus Großvater , Mann , Frau und Kin⸗

dern . Die Bewohner des Hauſes lebten ausſchließ ,
ſg

lich von Kartoffeln und Milch . Es fehlte an

Salz , Fett , Oel , Kaffee und hauptſächlich an Brenn⸗

holz . Am Wege zur Arbeitsſtelle paſſiertenz vir ⸗
große Stapel trockenes Scheitolz , welches zur Hei⸗

zung der ruſſiſchen Lokomotiven beſtimmt war

Auf dem Rückweg abends mußte jeder Mann ein
oder zwei Hölzer mitnehmen , und unſere Quar⸗

tiergeber hatten Heizmaterial für den ganzen
Winter . Andere Lebensmittel tauſchten wir gegen
friſches Fleiſch , das uns der Ruſſe verſchaffen
konnte .

Vom Bau von Unterſtänden haben wir trotz
der ſchon empfindlichen Kälte Abſtand genon⸗

men , da wir anfangs Dezember in das Stel⸗
lungskampfgebiet vor Dünaburg abrücken muzßen. Fi
Der Aufenthalt in dem unwegſamen Sumpfßebiet
und das einträchtige Zuſammenwohnen mit unſe⸗
ren Feinden hat aber gelehrt , wie die Not den

Menſchen menſchlich machen kann .

*

Die Ausſichten bei der Keichswehr .

De Deutſche iſt und bleibt ein Soldaten⸗

freund . Das zeigt heute , wo wir nur eine
kleine Reichswehr haben , in verſtärktem Maße det

Zudrang zu dieſem kleinen Heerhäuflein , das ſich
infolgedeſſen unter dem Guten das Beſte aus⸗

wählen kann . Es dürfte vielleicht intereſſieren ,
wie ſich heutzutage die Ausſichten eines Reichs⸗
wehrſoldaten geſtalten . Es muß von vornherein
betont werden , daß bei dem Rieſenandrang der

ſich Meldenden nur ein geringer Bruchteil der An⸗
wärter eine Ausſicht auf Annahme hat . Wer heut⸗
zutage Soldat werden will , muß im Alter von 17
bis 23 Jahren ſtehen . Junge Leute im Alter von
19 bis 20 Jahren haben die meiſten Ausſichten
auf Annahme . Die Mindeſtkörpergröße des Ein⸗
zuſtellenden muß 1,64 Meter betragen . Die An⸗
wärter müſſen ſelbſtverſtändlich unbeſcholten und

auch , was im allgemeinen wenig beachtet wird ,
unverheiratet ſein . Daß ſie ſich gleich bei An⸗
nahme zu einer zwölfjährigen Dienſtzeit verpflich⸗
ten müſſen , dürfte bekannt ſein . Der Bewerber
richtet ſeine Anmeldung am beſten direkt an den
Truppenteil , in den er eingeſtellt werden will ,
oder auch an das Diviſionskommando , unter An⸗
gabe der gewünſchten Truppe . Die Standorte
der Infanteriediviſionen ſind : Berlin , Stet⸗

tin , Königsberg , Dresden , Stuttgart und Mün⸗
ſter i. W. Die Kasvalleriediviſionen ſtehen in

Frankfurt a. d. O. , Breslau und Weimar . Der
Anwärter für die Laufbahn des Reichswehrſol⸗
daten hat bei ſeiner Anmeldung folgende Aus⸗
weispapiere vorzulegen : Ein Geburtszeugnis , ein
polizeiliches Führungsatteſt mit Lichtbild , das
letzte Schulzeugnis und ein Zeugnis der Arbeit⸗
geber , bei denen er tätig war . Unmündige An⸗



wärter , alſo junge Männer unter 21 Jahren ,

müſſen außerdem noch die amtlich beglaubigte
Eigwilligung des Vaters oder des Vormundes

vobegen . Aus dem Wortlaut des polizeilichen

Zeugniſſes muß ganz genau hervorgehen , ob der

Anwärter etwa ſchon mit den Strafgeſetzen in

Konflikt geraten iſt , ob Zweifel an ſeiner gei⸗

ſtigen Zurechnung vorliegen , ob er irgendeine

Fortbildungsſchule beſucht hat oder ob er ein⸗

mal Fürſorgezögling war .

Nach einer vierjährigen Geſamtdienſtzeit kann

der Reichswehrſoldat bei guter Führung und

nach Ablegung kleinerer Prüfungen
eines Unteroffiziers erreichen .
oder Anterwachtmeiſter kann man nach

Iihren , Feldwebel oder Wachtmeiſter nach
Jahren werden .

befriedigenden Ergebnis beſtanden hat .
Als Offiziersanwärter werden in

nur junge Leute mit beſtandenem Abiturienten⸗

examen angenommen .
Offiziersanwärterprüfung können ſie zum Be⸗
ſuch der Waffenſchulen zugelaſſen und dann ſpäter 46

Offiziersanwärter haben ihreOffizier werden .

Anmeldungen in der Zeit vom 1. April bis

1. Oktober an die Regimentskommandeure zu

richten , in deren Truppe ſie eingereiht werden

wollen . Dem Regimentskommandeur iſt das

Recht eingeräumt , ſich aus der Menge der

Bewerber die geeignetſten herauszuſuchen . Das

geſamte Aktenmaterial geht dann an das

Reichswehrminiſterium , das im Dezember eine

Nachprüfung vornimmt . Im Laufe des Januar

erhalten dann die Anwärter den endgültigen
Beſcheid , ob ſie am 1. April eingeſtellt werden

oder nicht .
Die Beſoldung des Reichswehrſoldaten richtet

ſich nach dem Reichsbeamtenbeſoldungsgeſetz . Ge⸗

meine werden nach Gruppe I, Gefreite nach

Gruppe II , Unteroffiziere und Unterfeldwebel
nach Gruppe III , Feldwebel nach Gruppe IV ,

Oberfeldwebel nach Gruppe , und Offiziere je

nach dem Dienſtgrad von Gruppe Vbis Gruppe

XIII , Generale noch darüber hinaus beſoldet .

Zu dieſer Löhnung tritt für die Unteroffiziere

und Mannſchaften der Reichswehr noch eine ge⸗

wiſſe Erleichterung , teils durch freie Unterkunft ,

teils durch freie Verpflegung .

*

Der gütige Menſch unterſcheidet ſich vom gut⸗

mütigen darin , daß der letztere bald ſeine guten

Werke einſtellt , wenn er keinen Dank und Lohn

ſieht , während der gütige Menſch , ſelbſt wenn er

nur Undank findet , durch ſein gutes Tun immer

noch gütiger wird .
*

den Rang
Unterfeldwebel

ſechs ( ⸗
ſieben

Zum Oberfeldwebel kann nur
derjenige aufrücken , der außer der Unteroffiziers⸗
prüfung noch ein beſonderes Examen mit einem

der Regel

Nach der Ableiſtung der
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Die Jäger von hersfeld.
( 1807 . )

Von Heinrich Vierordt .

Ass Eichenblättern wind ich hier
Den ſchlichten Kranz einem Offizier :

Zu Hersfeld im Heſſenlande geſchah ' s ,

Daß ein Franzmann ſich zu ſchelten vermaß
Den deutſchen Namen , das deutſche Blut ;
Da erſchlug ihn des Volks gerechte Wut .
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Lingg⸗Denkmal in Hersfeld .

Als dies der eiſerne Feldherr vernimmt

Im polniſchen Lager , da ſchnaubt er ergrimmt :

Verbrannt ſei die Stadt , iſt mein Will und Geheiß ,

Die Verfluchte geb ich der Plündrung preis !

O Hersfeld , du ſtiller , du lieblicher Ort ,

Bald trieft dein Markt von Blut und Mord !

Fromm liegſt du in blühender Linden Schoß ,

Bald wird die verzehrende Flamme dein Los !

Zu Hersfeld , juſt , ſteht in Garniſon

Ein badiſches Jägerbataillon ,
Es befehligt ' s ein Mann von kernigem Geiſt :

Obriſtleutnant Lingg der Tapfere heißt .



Der Kommandeur läßt blaſen ſchnell ,
Die Schützen eilen zum Appell
In Federbuſch und Waffenputz —

Ein Häuflein voller Kraft und Trutz .

Die Männer ſind ' s vom Odenwald ,
Vom Bodenſee gar hochgeſtalt ,
Vom Rhein , vom Schwarzwald tannenreich ,
An Wuchs den Heimattannen gleich .

Bei Trommelwirbel und Jägerhorn
Verkündigt Lingg des Kaiſers Zorn ;
Die Städter hören das Schreckensgebot
Und flüchten mit Geheul und Not .

„ Ihr habt vernommen des Feldherrn Wort ,
Er heiſcht Verderben , Brand und Mord “ ,
Spricht Lingg bewegt zu ſeiner Schar ,
„ Des Kaiſers Wille iſt es zwar —

Doch zwingen läßt ſich kein rechter Soldat
Zur ehrenloſen Greueltat . .
Zur offnen Feldſchlacht führen kann
Er jeden zugeſchwornen Mann .

Bedenkt , es trifft manch ſchuldlos Haupt ,
Wenn ihr die Unglücksſtadt beraubt ,
Das Strafgericht ſei Gottes nur ,
Bedenkt ' s , ihr Männer von Badens Flur !

Doch ſoll des Kaiſers Wunſch geſchehn ,
Wer rauben will , mag rauben gehn ,
Wer plündern will vom Jägerkorps ,
Dem ſteht es frei , er trete vor ! “

Und tiefe Stille rings herum ,
Die Krieger ſtehen ſtarr und ſtumm ;
Des Führers Wort die Reihn durchſchallt
Wie Morgenrauſchen im Tannenwald .

Die Trommel tönt und das Hornſignal
Und Lingg verkündet noch einmal :
⸗Wer plündern will vom Jägerkorps ,
Dem ſteht es frei , er trete vor ! “

Und wieder Schweigen rund umher ,
Kein Muskel rührt ſich in dem Heer ,
Doch rollt jetzt manche Träne licht
In der Krieger bärtig Angeſicht .

Wohl denken gerührt die Männer aus Stahl
Ans Vaterhaus im Heimattal ;
Auch Lingg , dem Helden tugendreich ,
Wird feucht das Aug und das Herze weich .

„ Ich wußt ' s , ſpricht er und zieht den Hut ,
„ Ihr ſeid ein echtes Schützenblut !
Wir Badner kennen Mannszucht und Pflicht
Wir kränken den deutſchen Bruder nicht ! “
O Hersfeld , du lindenumrauſchter Ort ,
Du biſt gerettet , du blüheſt fort !
Deinem Helden flecht ich den Eichenkranz
Als Ehrendank des Vaterlands .

„

*
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Der Kekrut .

Von Johann Peter Sebeß
4

1 in junger , ſchön gewachſener Burſche mit

krauſen , rötlichten Haaren und viel Laub⸗

flecken ( Sommerſproſſen ) ſagte dem preußiſchen
[Offizier , der ihn hinten auf ſein Gefährt auf⸗
ſitzen ließ , nicht , wo er daheim ſei , bis es Zeit
war . Auf das Gefährtlein aber war er folgen⸗
dergeſtalt gekommen . Als der Offizier an ihm
vorbeifuhr auf der Straße , etwas langſam , weil ' s

bergan ging , und bei ſolcher Gelegenheit ein

Pfeifchen Tabak ſtopfte , dachte der Rotkopf :

Fahren iſt ringer als laufen , wenn ' s geratet ,
und zog auch ſein hölzernes Pfeiflein aus E
Taſche . „ Wolltet Ihr nicht ſo gut ſein , gnädiger

Herr , und und mir auch Tabak geben zu einer
Pfeife . Ich will Euch derweil Feuer ſchlagen . “
Dem Offizier , der aus dem Urlaub zu ſeiner

Garniſon zurückkehrte , leuchtete das kräftige Alter
und der ſchöne , kecke Wuchs des Knaben nicht
übel ein . „ Wo biſt du her , mein Sohn ? “ —

„ Von da und da . Ihr müßt ja durchgefahren
ſein vor etwa einer Stunde . Mein Vater iſt der
Schwanenwirt , eigentlich aber mein Stiefvater . “
— „ Was iſt dein Geſchäft auf der Straße ? “ —

„ Drum will ich dem König dienen und gehe auf
den nächſten Werbplatz . “ — „ Wieviel Jahre haſt
du ? “ — „ Neunzehn ſeit vorgeſtern , und nicht viel
gute darunter . Drum hat mir vorgeſtriges Tages
die Mutter einen Kronentaler gegeben . Großer ,
hat ſie geſagt , du wirſt heute neunzehn Jahre alt ,
mach dir einen guten Abend dafür . Für einen
Kronentaler kann man mehr als einen Rauſch
trinken , aber ich habe nur einen dafür getrunken .
Heute früh vor zwei Stunden , als ich noch im
Bett lag , iſt der Vater mit dem Geißelſtecken ge⸗
kommen und hat mich gewalkt . Es iſt nicht das
erſtemal . And die Mutter hat er auch bear⸗
beitet . Es iſt auch nicht das erſtemal . Willſt
du alles an den Lümmel henken , hat er ge⸗
ſagt , an den rothärigen Galgenſtrick ? “ —
Der Offizier gab ihm hierauf ein wenig Tabak

in die Hand und ſagte : „ Du kannſt hinten auf⸗
ſitzen , wenn wir auf der Höhe ſind . Ich will dich

mitnehmen . “ — „ Ich verlange kein Handgeld, “
ſagte der Rotkopf und ſchlug an die Taſche .

„ Kann man den Schwanenwirt zwingen, “
fragte er , „ daß er mir mein Väterliches verab⸗
folgen läßt , wenn ich majorenn bin ? “ Der Offi⸗

zier ſagte : „ Sobald du majorenn wirſt , ſoll ' s
nicht fehlen . “ Auf der Station , wo die Pferde
gewechſelt wurden , ließ er ihm gut einſchenken ,

um ihm frohen Mut zu machen , und wenn er
ausgetrunken hatte , ſagte er : „ Es ſchmeckt doch

nicht recht , wie ' s ſoll , wenn man den Tag vor⸗
her etwas zuviel gehabt hat . “ Unterwegs ſaß
er bald auf dem Brett , bald ſtellte er ſich wie
ein Bedienter , der hinten aufſteht , erzählte dem
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nichs viel in der Armee . “

Orgel ſpielen . “ — „ Eut !

du von unten herauf als Regimentsblasbalgtreter

Magdeburg habe .
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Offizier allerlei oder pfiff ein luſtiges Stücklein .
Der Offizier ſagt : „ Du kannſt Pfeifermajor wer⸗

den bei des Königs Leibgarde . Solche gibt ' s
— „ Ich kann auch die
Du kannſt auch Gene⸗

ral⸗Feldorgelſpieler werden . Aber zuerſt mußt

dienen ! “ Wart nur , dachte er , bis ich dich in
Das Orgelſpielen wird dir ver⸗

gehen . Aber gegen Abend , als ſie durch einen

Wald fuhren , ſtellte ſich der Rotkopf wieder auf

die Beine , eigentlich aber nur auf eins , denn das

andere hielt er auf den Sprung parat . „ Jetzt ,

wenn Ihr um die Waldſpitze herum ſeid , gnädiger

Hern rechts erblickt Ihr in der Ferne ein Dorf

Imiz änem halben Kirchturm , dort bin ich da⸗

heim Ich bedanke mich , daß Ihr mich ſo weit
habt laſſen mitfahren . “ Aber als er die letzten

Worte ſagte , ſprang er ſchon über den Straßen⸗

graben und huſch in den Wald hinein wie ein ge⸗

jagter Hirſch ; weg war er . Denn es war ihm

nur ums Mitfahren zu tun .

Der Offizier ſchoß ihm zwar mit der Kugel⸗

büchſe nach . Aber die Kugel konnte ihn im Wald
zwiſchen den vielen Baumen nimmer ausfindig

machen . Der Poſtillon aber ſagte : „ Es hat mich
ſchon lang wunder genommen , was Ihr mit dem

Halunken hinten auf der Chaiſe tut . Ich kenne

den roten Spitzbuben wohl, “ ſagte er .

*

Der elektriſche Unfall .

Von Dipl . ⸗Ing . Frich Müller .

n unſerer Zeit ſcheint ein Menſchenleben

nicht allzu ſchwer zu wiegen . Täglich lieſt

man von AUnfällen , oft mit tödlichem Ausgang ,

oft mit Verkrüpplung und Verelendung der Be⸗
troffenen im Gefolge . Und wenn der Leſer das

Zeitungsblatt aus der Hand legt , dann hat er
meiſtens auch ſchon die ihn im erſten Augenblick

erſchütternde Nachricht vergeſſen . Die Technik in

der modernen Zeit hat das Gefahrenmoment in

den einzelnen Berufen , im täglichen Leben und

im Verkehrsweſen gewaltig erhöht . Tauſenden
von Möglichkeiten iſt der Unvorſichtige ausge⸗

ſetzt ; man denke nur an die Gefahren in den

Arbeitsſtätten der Fabriken durch Transmiſſions⸗
riemen und Maſchinen jeder Art , an die Bau⸗

arbeiten auf ſchwindelnder Höhe und an den
ins Gewaltige geſtiegenen Kraftwagenverkehr in

den großen Städten . Der ſtete uAmgang mit

der Gefahr ſtumpft den Menſchen ab

und ſchafft Gleichgültigkeit gegen die Opfer von

Unglücksfällen . Aber wie es eine kulturelle
Aufgabe iſt , die Gefahren , welche die Technik

mit ſich bringt , nach Möglichkeit durch ſinnvolle

Schutzmaßnahmen auszuſchalten , ſo iſt es eine

weitere , vielleicht noch wichtigere Aufgabe , die

Gleichgültigkeit und den damit verbundenen

Leichtſinn gegenüber der Gefahr durch eine zweck⸗

mäßige Aufklärung über die Gefahrenquellen

zu bekämpfen , denn die beſten Schutzmaßnahmen

nutzen nichts , wenn Gleichgültigkeit und Leicht⸗
ſinn ſie nicht zur Wirkſamkeit kommen laſſen .

Betrachten wir in dieſem Zuſammenhange
einmal die Gefahrenquelle : elektriſcher Strom .

Viele Menſchen wiſſen gar nicht , daß hier eine

Gefahrenquelle vorliegt , denn in der Tat ſind

Elektrizitätsunfälle ſelten und dann meiſtens

leichter Natur . So gefahrlos eine ſachgemäß
angelegte elektriſche Hausanlage , bei der alle
Schutzmaßnahmen vor einer Berührung ſtrom⸗

führender Teile getroffen ſind , auch iſt , ſo ver⸗

hängnisvoll kann ſie aber unter Umſtänden wer⸗

den . Ein Strom von nur 220 oder

110 Volt kann bei unglücklichen Zu⸗

fällen tödlich wirken . Schon mancher

wird bei unvorſichtigem Hantieren an einer

Lichtleitung einen mehr oder weniger heftigen
Schlag bekommen haben . Liegen die Verhältniſſe
unglücklicherweiſe derart , daß der Strom durch

den Körper geht , z. B. wenn der eine Pol mit

der einen und der andere Pol mit der anderen

Hand berührt wird oder wenn der Strom durch

den Körper zur Erde fließen kann , ſo kann das

unter Umſtänden den Tod zur Folge haben .

Begünſtigt wird ein ſolcher Stromdurchgang
durch den Körper von der Feuchtigkeit der

Haut , die deren Widerſtand gegen den Strom⸗

übergang verringert , von der Feuchtigkeit des

Fußbodens oder der Erde , auf der man ſteht .

Jede Verbindung eines Körperteils mit einem

guten Leiter , vor allem mit Metallen oder mit

Waſſer (z. B. im Bade ) , erhöht die Gefahr bei

gleichzeitiger Berührung eines ſtromführenden

Teiles einer Leitungsanlage . Nicht umſonſt ſind

daher alle ſtromführenden Teile ſachgemäß ver⸗

legter elektriſcher Hausanlagen ſorgfältig iſo⸗
liert und der Berührung entzogen , und der Laie

ſoll es ſich zum feſten Grundſatz machen , an dem

Zuſtand einer Leitung nie etwas zu ändern und

nie zu verſuchen , einen etwa auftretenden Feh⸗

ler ſelbſt zu beheben , ſondern durch einen ſach⸗
verſtändigen Inſtallateur oder einen Angeſtellten

des Elektrizitätswerkes in Ordnung bringen zu

laſſen .
Ueber die Gefährlichkeit hochge⸗

ſpannter Ströme , z. B. in den durch Blitz⸗

pfeil gekennzeichneten Hochſpannungsleitungen ,
herrſcht wohl nirgends ein Zweifel , ſo daß wir

uns hier in der Hauptſache auf die Wirkung des

Stromes in den üblichen Gebrauchsſpannungen

beſchränken können .

Ebenſo wichtig für die Verhütung von Un⸗

fällen iſt die Aufklärung , aber auch für das

Verhalten bei der Nettung Verunglück⸗

ter . Ueber die Wirkungen des elektriſchen
Stromes auf den menſchlichen Körper herrſcht
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5. Vor allem die Sicherheitsvorrichtungen in .

noch nicht völlig Klarheit . Teils nimmt man

an , daß der elektriſche Strom beim Durchgang
durch den Körper das Herz ſo ſchädigt, daß es

unregelmäßig arbeitet und dadurch ein geord⸗

neter Blutkreislauf nicht mehr zuſtande kommt
GHerzflimmern ) , teils iſt man der Anſicht , daß

der elektriſche Strom eine durch die Nerven zum
Gehirn führende ſchädigende Wirkung ausübt
( Schreckwirkung ) , die die Atmung unterbindet .
Jedenfalls iſt ſicher , daß der elektriſche Tod in
ſehr vielen Fällen nicht auf der Stelle eintritt ,

und es gelingt oft durch ſofort eingeleitete

künſtliche Atmung und kräftiges Maſſieren der

Herzgegend bezw . Schläge auf dieſe , die Ver⸗

unglückten ins Leben zurückzurufen . Die künſt⸗

liche Atmung muß daher unter allen Umſtänden

vorgenommen werden , und zwar noch vor Ein⸗

treffen des Arztes , der nach Möglichkeit ſofort

zu benachrichtigen iſt .
Bevor mit der künſtlichen Atmung begonnen

wird , muß der Verunglückte von der Einwir⸗

kung des Stromes befreit werden . Hierbei iſt
mit Vorſicht zu Werke zu gehen ,
rührung des Verunglückten beſonders
an der bloßen Haut unter Umſtänden zu eigener
Schädigung führen kann . Nach Möglichkeit iſt
hierzu der Strom abzuſchalten ; wenn
dies nicht möglich iſt , ſollte man den Verunglück⸗
ten mittels trockener Decken aufzuheben oder
mit einem trockenen Stock wegzuziehen verſuchen .

Es iſt erſtaunlich , wie wenig verbreitet die
Kenntnis von den Gefahren des Stromes iſt .
Wenn trotzdem verhältnismäßig ſo wenig elek⸗

triſche Unfälle vorkommen , ſo iſt das nur ein
Zeichen dafür , daß die Möglichkeiten durchſorg⸗
fältigſte Durchbildung der Anlagen
und Apparate weiteſtgehend vermieden

ſind . Die vorkommenden Unfälle ſind in faſt
allen Fällen auf die Unvorſichtigkeit und den
Leichtſinn des Betroffenen zurückzuführen . Wäre
ſich jeder der Gefahren bewußt , und würde er
dementſprechend handeln , ſo könnten die wenigen
vorkommenden Unfälle zumeiſt auch noch ver⸗
mieden werden . Folgende Regeln der Unfallver⸗
hütung und Belehrung ſollten daher Groß und
Klein immer wieder eingehämmert werden :

1. Keine ſchadhaften Schnüre , Drähte , Stecker
oder dergleichen benutzen .

2. Nur Apparate mit dem V. D. E. ⸗Prüf⸗
zeichen , das eine Gewähr für gute Konſtruktion
bietet , kaufen und verwenden !

3. Alle elektriſchen Apparate nur an den vor⸗
geſehenen Handgriffen , nicht an Metallteilen ,
nicht mit naſſen oder feuchten Händen anfaſſen !
Niemals gleichzeitig mit elektriſchen Apparaten
Gas⸗ und Waſſerleitungen oder feuchte Gegen⸗
ſtände berühren (z. B. im Badezimmerj !

4. Niemals an elektriſchen Apparaten und
Anlagen herumhantieren . Reparaturen
von Fachkundigen ausführen laſſen !

da die Be⸗

nur ſtarke Engländerpatrouille zeigte .

beſter Ordnung halten . Nie geflickte Sichemn⸗

gen benutzen !
6. Im Falle eines elektriſchen Unfalles 5

ſicht bei Berührung der Verunglückten ! Nach

Befreiung des Verunglückten aus dem Beeeiche

des Stromes bei ſcheinbarer Lebloſigkeit unter

allen Umſtänden künſtliche Atmung ein⸗

leiten und mindeſtens ein bis zwei Stunden

fortſetzen !
*

zwei Tage auf vorpoſten .
Von Adolf Klein .

12. Komp . Inf . ⸗Regt . 113. 65

U s war im Oktober 1914 , in der Zeit , wo

es vom Bewegungskrieg zum Stellungs⸗

krieg überging , da ſagte unſer Heeresbericht : Am

18. und 19. Oktober wurden feindliche Angriffe

abgeſchlagen . Was war aber für uns alles darin

enthalten in dieſen wenigen Worten . Vieles ,
vieles . Wir lagen in Auchy la Baſſee in Be⸗

reitſchaft am 17. Oktober 1914 , und zwar unſer
erſter Zug in einem Stall , als gegen Abend Zug⸗

führer Vizefeldwebel Jobbich zu uns trat mit
den Worten , alles fertig machen . Zug Jobbich
hat wieder einen beſondern Auftrag . Wir müf⸗
ſen die 10. Kompagnie ablöſen am Kanal auf
Vorpoſten . Alles ſchnellte wie elektriſiert auf,
Galt es doch , wieder mit unſerem verehrten und

tapferen Führer etwas Heikles auszuführen . Er
war ja für etwas Beſonderes immer zu haben .
Wir packten ſchnell unſeren Torniſter und fort
ging es in die dunkle Nebelnacht hinaus . Kaum
waren wir aus der Ortſchaft draußen , ſo pfiffen
uns die feindlichen Angſtſchüſſe um die Ohren .
An unſerem Beſtimmungsort angekommen , ſoll⸗
ten wir erſt richtig informiert werden , um was
ſich ' s hier handelte . Die Leute von der 10. Kom⸗

pagnie ſagten gleich , hier iſt ' s brenzlig ; die eng⸗
liſche Artillerie ſchießt auf kurze Entfernung den
Kanal ab , und vor euch iſt eine Brücke , dieſe

müßt ihr bewachen , ſonſt ſeid ihr verloren . Sie
ſeien froh , daß ſie abgelöſt würden , denn mor⸗
gen kommen doch die Franzoſen und überrennen
euch . Dann verſchwanden ſie im Nebel . Die

erſte Gruppe kam am weiteſten nach links . In
dieſer war ich ſelbſt und ſo am nächſten der

Brücke zu. Im ganzen waren wir 28 Mann und

ein Maſchinengewehr. Das erſte war für uns
Orientierung . Dann befahlen wir uns in den
Schutz Gottes , und nun komme , was kommen

mag . Die Nacht ging vorüber , ohne etwas Auf⸗

fallendes . Am Morgen war der Nebel noch
dichter geworden . Wir kauerten fröſtelnd in
den Schützenlöchern , als ſich eine drei Mann

Die Engläa⸗
der getrauten ſich aber nicht über die Brücke



laufen ;

rat
tillekie unſerer Gegner an , den Kanal abzuſchie⸗

gßen. Aber die meiſten Granaten ſaßen in einem
Fabriktgebäude , das 200 Meter hinter uns lag .

3811
und zogen ſich wieder zurück . Wir ließen ſi

denn wir ſollten nur nichts über die
Brücke kommen laſſen , und uns vorerſt nicht ver⸗

Als ſich der Nebel verzog , fing die Ar⸗

Am Nachmittag tauchte eine Schützenlinie Fran⸗
zoſen auf und ſchanzte etwa 200 Meter vor uns .
Wir ließen ſie in aller Ruhe hantieren .
als ſie am Abend über den Kanal

Erſt
wollten ,

wurde das Feuer vom Maſchinengewehr und uns
eröffnet . Was ſich noch in Nacht und Nebel retten

konnte , das floh der franzöſiſchen Linie zu. Die
Nacht brach wieder an , von uns aber noch ſchär⸗
fer, dewacht , als die vorige . Geſchlafen hat

keier. Ohne Zwiſchenfall wurde es morgen .
Der 19. Oktober war noch ärger in Nebel ge⸗
hüllt als der 18. Im Schutze desſelben kam eine
Franzoſenpatrouille bis auf die Kanalbrücke .
Die waren aber erledigt . Um 8 Uhr herum
fing die feindliche Artillerie erneut an , zu bellen

.
gegen uns , bald auf den Kanal , bald in das Ge⸗
bäude hinter uns . Die Beſchießung dauerte eine ,
zwei , drei , ja vier Stunden . Gegen Mittag
platzten die Geſchoſſe in bedenklicher Nähe . Gegen
12 Uhr ließ das Feuer dann nach . Wir mein⸗
ten ſchon , jetzt iſt das meiſte überſtanden für
heute . Die Gedanken weilten ſchon in der Hei⸗
mat . Einer meinte , ich möchte doch mal wieder
in ein warmes Bett ; der andere wünſchte etwas
Warmes , ganz Gutes zu eſſen . Plötzlich ſetzte
erneut Artilleriefeuer ein , viel heftiger als zu⸗
vor , ſo daß wir direkt ganz eingedeckt wurden .
Eine halbe Stunde mochte vergangen ſein , als
wir merkten ,
wärts verlegt wurde .

Ein Blick genügte , und ich hatte genug geſehen .
Die Franzoſen waren im Schutze ihrer Artillerie
in dichten Kolonnen vorgekommen und ſtanden

Ihrnun an der Kanalbrücke .
oder wir ! Ob nun die Franzoſen kommen wür⸗
den ? Eine gewiſſe Unentſchloſſenheit hemmte
zuerſt alles . Aber nur für Sekunden . Faſt einer
Salve ähnlich , ohne Kommando krachten unſere
erſten Schüſſe in die Reihen der Franzoſen hin⸗
ein. Auf ſo kurze Entfernung furchtbare Lücken
reißend ; jeder abgegebene Schuß erreichte ſein
Opfer . Wie eine Mähmaſchine fegte unſer Ma⸗
ſchinengewehr über ſie . Etwa zwanzig Minuten
tobte der Feuerkampf , dann war alles entſchie⸗
den ; zitternd ſchauten wir nach den Franzoſen .
Alle waren nicht mehr . Sie waren den Helden⸗
tod geſtorben . Wir beobachteten nun die zu⸗
ſammengeſchoſſenen Kolonnen , aber nichts bewegte
ſich mehr . Es waren mehrere Kompagnien .
Plötzlich kam ein feindlicher Flieger ganz tief
über uns hergeflogen und warf Leuchtkugeln ab .
Das war das Zeichen für ihre Artillerie . Sie

Jetzt hieß es :

wie der Geſchoßhagel nach rück⸗
Ich wollte dieſen Augen⸗

blick benützen und mal nach den Franzoſen ſehen .

1

wollte ihre gefallenen Kameraden rächen und

hat es auch zum Teil fertig gebracht . Voll⸗
treffer auf Volltreffer praſſelte auf uns nieder .
Schon nach den erſten Granaten hatten unſere
Nachbargruppen Tote und Schwerverwundete .
Auf einmal war ich direkt in einer Exploſion
und wurde zur Seite geſchleudert ; bewußtlos
blieb ich liegen . Ich mochte ſo eine Viettelſtunde
gelegen haben , als ich wieder zu mir kam ; aber
ich habe faſt nichts mehr geſehen . Das linke
Auge war direkt zugenagelt mit einem kleinen
Splitter und das Geſicht verbrannt . Ich
ſuchte Schutz bei der Nebengruppe , ſo gut es
ging , wo ich auch verbunden wurde . Als das
Artilleriefeuer nachließ , ging ein ebenfalls ver⸗
wundeter Kamerad zurück und nahm mich mit .
Bei der Verbandſtation hörte ich und ſah , wie
gut es mir noch ergangen war . Die Granate
hatte ſich einen Meter vor mir in den Boden ge⸗
wühlt und hatte mich ſamt dem Boden zur
Seite geſchleudert . Wäre ſie richtig krepiert , ſo
wäre ich in Stücke zerriſſen worden . Aber wir
konnten ja ſagen : „ Wir waren in Gottes Hut ;
er liebt ein treu Soldatenblut . “ Von den 28
Mann waren 12 Mann verwundet und drei tot .
Auch wurde unſer verehrter Hauptmann Frei⸗
herr v. Schönau⸗Wehr verwundet , als er im
ſchwerſten Feuer zu ſeinen im Gefechte ſtehen⸗
den Leuten eilte . Im Feldlazarett ſprach er
noch das Lob aus für unſer Verhalten in der

Vorpoſtenſtellung . Von hier aus kamen alle aus⸗
einander ; die einen nach Deutſchland , die andern

nach Douai . Ich hatte Pech vorerſt . Da meine

Verwundung das Augenlicht bedrohte , war ich
nicht transportfähig , ich blieb zuerſt in Billy⸗
Montigni , wo ich auch operiert wurde von einem

Stabsarzt , dem ich meine vollſtändige Heilung
verdanke . Als ich auch transportfähig war , kam

ich fürs erſte nach Douai . Hier war alles über⸗

füllt , ſo daß ich in einem von uns übernomme⸗
nen franzöſiſchen Hoſpital unterkam . Hier mußte
ich allein in einem Saal mit Franzoſen und

Schwarzen zuſammen drei Wochen aushalten .
Da in dem Lazarett nur Franzoſen in Uniform
und franzöſiſche Rote - Kreuz⸗Schweſtern waren ,
ſo war es für mich doppelt hart und langweilig .
Aber es ging auch vorüber . Eines Tages wurde

ich von dem nachſchauenden Stabsarzt nach
einem Heimatlazarett überwieſen . Wenn ich
alles nochmal überdenke , ſo ergreift mich unwill⸗

kürlich die Erinnerung an die lieben Gefallenen ,
die kurz vorher noch ebenſo hoffnungsfroh waren ,
wie die Ueberlebenden .

*

Die Sonne leuchtet für alle — aber nicht alle

vertragen das Licht .

*
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Abendfrieden im Park .

Von Kamerad Joh . Schäfer , Karlsruhe .

m Parke in der Abendſtund
Luſtwandelt ich allein —

Ganz ſtill lag in der weiten Rund
Der Wald im Dämmerſchein .

Schon kahl des Waldes Bäume ſind
Die Blätter all im Staub —
Es raſchelte im Abendwind
Das welke , dürre Laub .

Von ſchwülen Sommerdüften
Iſt nun der Wald jetzt frei —
Es dringt hoch aus den Lüften
Der Raben heiſrer Schrei .

Nun raſch die Nacht herniederſinkt ,
Noch glüht ' s im Weſten fein —
Und durch die alten Eichen blinkt
Des Vollmonds fahler Schein .

Kein Laut ſtört hier die Abendruh ,
In Andacht ſteh ich ſtill —
Und ſah den Abendſternlein zu,
Das auch ſchon glänzen will .

Nun wandt ich langſam meinen Schritt
Dem Parktor wieder zu —
Und nahm den Abendfrieden mit
Aus ſtiller Waldesruh !

. . . . K. f d. . l. . l. . N. . U. . J. 4. K. K..H.-4. . K. f. . U. I. . . . . . N. . l. l. KK. .

Das Branntweingläslein
Von Johann Peter Hebel .

Eun Unteroffizier trat im „ Roten Rößlein “
ein von der Parade . Der Wirt ſagt zu ihm :

„ Aber den habt Ihr nicht ſchlecht getroffen heut
in dem Kaſernenhof . Was hat er angeſtellt ?“
— „ Nicht wahr , ich hab ihn gut getroffen ? “ ſagte
der VUnteroffizier . „ Es iſt ein ausgelernter
Spitzbube , gegen den keine Vorſicht hilft . Er iſt
imſtand und ſtiehlt Euch ein Rad vom Wagen ,
während Ihr darauf ſitzt und Wein holt im
Ramstal . Kommt Ihr herein , ſo habt Ihr noch
drei Räder . “ Der Wirt ſagt : „ Mir iſt keiner

ſchlau genug . Der iſt noch nicht auf der Welt . “
Denn der Wirt war ein wenig dumm . Es iſt faſt
immer ein Zeichen von Unverſtand , wenn man
allein klüger zu ſein glaubt als alle andern . Des⸗
wegen ſagte er : mir iſt keiner ſchlau genug . Der
Unteroffizier ſagte : „Gilt ' s einen Taler , er führt
Euch an ? “ Der Wirt geht die Wette ein . Nach⸗
mittags kommt der Soldat mit einem Brannt⸗
weinfläſchlein in der Hand und verlangt für einen
Sechſer Branntwein . Er habe daheim einen kran⸗
ken Kameraden . Er hatte aber noch ein anderes
Fläſchlein von gleicher Größe und Geſtalt in der
Taſche . darin war Brunnenwaſſer , ſo viel als
man Branntwein bekommen mag für ſechs Kreu⸗
zer . Als er in das leere Fläſchlein den Brannt⸗

Utkeme
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wein bekommen hatte , ſteckte er es zu dem andern
in die nämliche Taſche und gab dem Wirt einen

Sechſer , der war falſch . Als er aber ſchon an

dertztüre war , während der Wirt den Sechſer
umkehrte , ruft er dem Soldaten : „ Guter Freund ,
Euer Sechſer iſt falſch auf der untern Seite . Gebt
mir einen andern . “ Der Soldat ſtellte ſich ſchreck⸗
lich erboſt über den Spitzbuben , der ihm den
falſchen Sechſer gegeben hatte , und zum Unglück
habe er keinen andern bei ſich. Er wolle aber

ſogleich einen holen . — „Nein, “ ſagte der Wirt ,
„ſo iſt nicht gewettet . Gebt den Branntwein
wieder heraus und holt zuerſt das Geld . “ Da

ſtellte ihm der Soldat das Fläſchlein auf den

Tiſch wo das Brunnenwaſſer drin war , und ging

unt lam nicht wieder . Abends kam der Unter⸗

offiziet .
„Ei , ſeid Ihr es ? “ ſagte der Wirt und lachte

aus vollem Halſe . „ Was gilt ' s , Ihr wollt mir
einen Taler bringen . “ Der Unteroffizier aber
lächelte nur , zwar etwas ſpöttiſch , und ſagte :
„Nein , ich will einen holen . Verſucht einmal
Euern Branntwein , ob er nicht ſchmeckt akkurat
wie Brunnenwaſſer . “ Da wußte der Wirt vor
Verwunderung und Beſchämung nicht , was er
ſagen wollte . Der Unteroffizier aber ſagte ſpöt⸗
tiſch : „ Euch iſt keiner ſchlau genug . “ Alſo hatte
er den Taler gewonnen , doch durfte der Wirt
ſechs Kreuzer davon abziehen , was der Brannt⸗
wein koſtete , und bekam , wie das Sprichwort
ſagt , zum Schaden den Spott .

erhalten während ihres Aufenthaltes in der
Legion die verdiente furchtbare Strafe , eine
Strafe , die furchtbarer als der Tod iſt . Wie oft
erflehen ſie auf endloſen heißen Märſchen einen
einzigen Tropfen Waſſer , um den vertrockneten
Gaumen zu beleben ! Der Legionsſoldat muß
durch eine Hölle von Qualen , bis ihn endlich der
Tod als barmherziger Erlöſer aufnimmt .

Die Art der Werbung kann in den meiſten
Fällen als Menſchenraub , bei dem der Alkohol
eine entſcheidende Rolle ſpielt , bezeichnet werden .
Immer und immer wieder fallen Hunderte
ahnungsloſer junger deutſcher Männer den
Hyänen der Fremdenlegion in die Hände . Das
Vaterland ſieht mit gebundenen Händen zu, wie
ſeine Söhne in ein Meer von Elend geſtoßen
werden , ohne aber , das muß mit allem Nachdruck
geſagt werden , die Kraft und Energie aufzu⸗
bringen , die ſchärfſten Geſetze gegen Werber der
Fremdenlegion zu ſchaffen . Andererſeits ſcheint
es faſt , als müßten alle jungen deutſchen Männer

zu ihrer eigenen Orientierung einige Zeit ſich
in Algier und Tunis aufhalten , um mit eigenen
Augen die entſetzlichen Greueltaten zu ſchauen ,
die in den Legionsregimentern tagtäglich verübt
werden und ſo einen Begriff bekommen würden ,
welchen ungeheuren Strapazen der Fremden⸗
legionär unterworfen iſt . Ich bin der felſen⸗
feſten Ueberzeugung , daß dieſer Anſchauungs⸗
unterricht mehr nützen würde , als alle Bücher ,
Abhandlungen und Vorträge , welche im Laufe

von vielen Jahren herausgebracht worden ſind !
*

fuf einem Exerzierplatz der Fremden⸗
legionäre .

Nach perſönlichem Erleben geſchildert
von Bernhard Geiſer , Karlsruhe .

Wa wir den Namen Fremdenlegion
hören , ſo überläuft uns ein Schauder ,

den wir bis in das Mark der Knochen zu ſpüren
vermeinen , iſt doch der Name Fremdenlegion
gleichbedeutend mit Qual , Entehrung , Recht⸗

loſigkeit , Hölle und Ort der Verdammung . Es
iſt unglaublich , daß trotz aller Aufklärungs⸗
ſchriften mit den herzzerbrechendſten Warnungen
vor dem Eintritt in die Fremdenlegion der

deutſche Zuſtrom in dieſe Zone des Sadismus
mit jeder Woche zunimmt . Es ſei ohne weiteres

zugeſtanden , daß die jungen angeworbenen Deut⸗
ſchen nicht immer in erſter Linie den üblen Weg
des Legionsſoldaten , den Weg des Todes , ſelbſt
gewählt haben . In ſehr vielen Fällen werden
die Opfer überfallen und verſchleppt ; dieſe ſind
zu bedauern . Diejenigen aber , welche mit voller

Ueberlegung und freiwillig in die Fremdenlegion
eintreten , ſei es als verfolgter Verbrecher oder

Unzufriedener mit ſeinem bisherigen Vaterland ,

Man ſagt ſo oft im Leben , wenn ich es noch ein⸗
mal zu tun hätte und wüßte , was ich heute weiß !

Dieſes „ wüßte , was ich heute weiß “ iſt eben die

Warnung derjenigen gegenüber der Jugend ,

welche die Dinge am eigenen Leibe verſpürt , er⸗
lebt oder mitangeſehen haben . Aber auch hier

gilt der in ſeinen Folgen ſo ernſte Satz : „ Wer
nicht hören will , muß fühlen . “

Vorſtehende Feſtſtellungen ſind nötig , weil wir

wiſſen , daß es immer und immer wieder nötig

iſt , der großen deutſchen Allgemeinheit eine

Rieſen⸗Weckeruhr hinzuſtellen , die ſie aus gefähr⸗

lichen Träumereien aufſchreckt . Es iſt eine

Schande , ſagen zu müſſen , daß leider ſehr große
Teile unſeres Volkes gar nicht fühlen , wie groß
die Entehrung überhaupt iſt . Daß bis zu 80

Prozent Deutſche in der Fremdenlegion dienen ,

iſt für unſer Vaterland eine Schmach , die zum
Himmel ſchreit ! Mehr wie bisher muß für Auf⸗

klärung geſorgt werden . Leider ſündigen die

Vereine und Verbände in allererſter Linie . Sämt⸗

liche Vereinsverſammlungen ſind zur Aufklärung
aller Art zu benutzen . Wir ſollen nicht zuſam⸗

menkommen , um uns über nichtige Dinge zu

unterhalten , ſondern mit taten und raten ſollen

wir , zum Wohle unſeres Vaterlandes ; man

braucht ſich deshalb nicht gleich mit der „ hohen
Politik “ zu beſchäftigen .
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Wir begeben uns nun in das Gebiet der Fremden⸗

legionäre , Algier und Tunis . Algerien iſt ein

Gebiet , faſt ſo groß wie ganz Deutſchland ; es hat
einen Flächenraum von rund 479 000 Quadrat⸗

kilometer ; Tuneſien einen ſolchen von 167 400 . Es

iſt klar , daß zur Aufrechterhaltung der Ordnung ,

mit einer zumeiſt ſehr unruhigen und nicht ſeß⸗

haften Bevölkerung , große militäriſche Streit⸗
kräfte nötig ſind . In Tuneſien allein ſind

500 000 Bewohner Nomaden . Wenn man weiter

weiß , daß von allen franzöſiſchen Kolonien Alge⸗

rien und Tunis allein das Mutterland unab⸗

hängig vom Ausland machen und dieſe beiden

Kolonien als Kornkammer Frankreichs anzu⸗

ſprechen ſind , iſt es begreiflich , daß letzteres alles

aufbietet , und ſei es mit dem verworfenſten Mit⸗

tel , um dieſe beiden Kolonien in der Abgabe der

Landesprodukte flüſſig zu erhalten . Zum Schutze
der Karawanen und Eiſenbahnen , welche tief aus

dem Innern des Landes die Produkte und Roh⸗

ſtoffe , wie z. B. Gummi , Elfenbein , Wolle , Felle ,

Straußfedern , Goldſand , Datteln , Getreide , Oliven⸗

5öl uſw . nach der Küſte befördern , ſind ebenfalls

Truppen erforderlich , die auf viele Etappen⸗
ſtationen des großen Landes verteilt ſind und

faſt ſtändig mit den verwegenen Eingeborenen in

harte Kämpfe verwickelt ſind . Wieviel deutſches
Blut zur Erhaltung des franzöſiſchen Kolonial⸗

reiches gefloſſen iſt , vermag kein Menſch auch nur

annähernd anzugeben . Aber nicht nur durch
ſtrapazenreiche Märſche und ſchwere Kämpfe wird
der Legionär ſchwer mitgenommen , er hat ſelbſt
im ſogenannten Ruhequartier keine Ruhe und

Raſt , geſchweige Erholung .
Wir befanden uns ſeinerzeit mit den deutſchen

Schiffsjungen⸗ und Kadettenſchulſchiffen „ Char⸗
lotte “ und „Stoſch “ auf einer Mittelmeerreiſe und

ſollten als erſte deutſche Kriegsſchiffe , nach
1870/71 , franzöſiſche Häfen anlaufen . Unſer Be⸗

ſuch galt Algier , Tunis , Oran , den ſattſam be⸗
kannten Plätzen der Fremdenlegion . Während
wir in Algier weniger Gelegenheit hatten , uns
bei der Fremdenlegion umzuſehen , waren wir um
ſo mehr in Oran in der Lage , dieſe Truppe bei

ihrem Exerzieren gründlich zu beobachten . Unſer
Schiff liegt in der Bai von Tunis , ſchlingert und

ſtampft ſich in der ſehr ſtarken Dünung die Seele
aus dem Numpf ; der Landgang wurde aber , trotz
Ausſicht auf Kenterung der Boote , möglich ge⸗
macht . Beim Anlandfahren verſchwinden unſere
Boote in der ſtarken Dünung , ſo daß von Land
und unſerem Schiff zeitweiſe nichts zu ſehen iſt .
Mit äußerſter Vorſicht ſchleppt uns das Dampf⸗
boot an Land . Die Beurlaubten haben die Ruder
eingelegt , um überhaupt vorwärts zu kommen .
Es war einer der gefährlichſten Landgänge , die
wir mitmachten ; mehr oder weniger waren die
Landfahrer patſchnaß , aber die afrikaniſche
Sonne ſorgte raſch für das Trocknen . Die Beur⸗
laubten trennen ſich ; ein Teil fährt nach Oran ,

tung , dem zerſtörten Karthago zu, ein . 85Landgänger tragen die leichte , ſchneeweiße Lio⸗

penuniform , denn die Sonne brennt mit unge⸗

fähr 35 —40 Grad auf uns nieder . Immer näher
kommen wir der Spitze der ſich vor uns aus⸗

ſtreckenden Halbinſel .
franzöſiſche
Truppe iſt unterwegs .
bald auf ; wir ſehen einzelne kleine Gruppen exer⸗
zierender Fremdenlegionäre in einem unebenen ,

ſteinigen , kahlen Gelände mit einer darüber

ſtehenden flimmernden Hitze . Das Uebungs⸗

gelände zieht ſich um den Hügel , auf dem einſt
das berühmte Karthago ſtand und woſelbſt Kach
die unanſehnlichen Ruinen zu ſehen waren . Hier

haben wir nun gründlich Gelegenheit , einen tie⸗

fen Blick in die Fremdenlegion zu tun . Es war
in der Tat kein erhebender Anblick für uns blut⸗

junge Soldaten , aber wer vermag es zu ſagen , für

was es —gut war .
Wie war die exerzierende Truppe gekleidet —2

Sie war angezogen , als ginge es in ein Winter⸗

manöver , und dies unter ſengender , afrikaniſcher
Sonne , die ihre Strahlen faſt ſenkrecht zur Erde

ſendet . Zu dieſer unſinnigen Bekleidung trat noch

die vollſtändig feldmarſchmäßige , ſehr ſchwere Be⸗

packung , welche die Legionäre nach vorne über⸗

beugen ließ . So wurde in dem kahlen und ſehr

ſteinigen Gelände exerziert , aber nicht etwa nach
den Regeln eines deutſchen Exerzierreglements !
Was wir hier ſahen , war Menſchenſchinderei ,
Sadismus ! Faſt volle zwei Stunden verfolgten

wir die Uebungen . In dieſer ganzen Zeit gab es

weder ein Halten mit dem darauffolgenden
„ Rührt euch, “ oder ſonſt irgendeine Pauſe . So

mancher Legionär drehte mit einem unſäglich mil⸗

den Geſichtsausdruck ſeinen Kopf nach uns ; wie
viele deutſche Brüder mögen unter ihnen ge⸗
weſen ſein ! Die Leute dampften wie im vollſten
Schweiße befindliche Arbeitspferde . Wir ſehen
mehrere ſtürzen ; mancher bleibt vor Ermattung
liegen ; mit Fußtritten wird nachgeholfen . Einige
Offiziere ſtehen abſeits und feuern durch Zuruf

die Unteroffiziere an . Nach allen Richtungen wird
der Platz durchmeſſen ; in einem wahren Stein⸗
meer läßt man die Abteilungen dutzende Male

hinwerfen , um ſie aber ſofort wieder vorwärts

ſtürzen zu laſſen . Immer und immer wieder fal⸗
len einzelne Leute ; es iſt wie in einem Gefecht ,
wo die Stürmenden vom Feuer des Feindes ge⸗
fällt werden . Daß es in dieſem erbärmlichen
Exerziergelände nicht ohne ſchwere Verletzungen
abging , iſt begreiflich , Es war ein unmenſchlichet
Anblick für uns , und die Eindrücke , welche ſich
tief in die Seele eingruben , ſind bis heute noch

nicht ausgelöſcht . Die exerzierende Truppe be⸗

ſtand nich nur aus jungen Legionären , ſondern
es waren viele ältere , bärtige Männer unter

Kommandos und glaubten , eine

ein kleiner Trupp , darunter auch ich, wendet ſich 115
zu Fuß nach rechts und ſchlägt nördliche Rich⸗

Plötzlich hören wir ſcharfe

Das Ungewiſſe klärt ſich



ihnen , welche vielleicht ſehr ſpät auf den ſteinigen
und dornigen Weg der Fremdenlegion gerieten ,
oder ſolche , die infolge harter Strafen zur länge⸗
r & Dienſtzeit verurteilt waren . Wegen der ge⸗
tingfügigſten Vergehen werden die Legionäre zu
den furchtbarſten Strafen verurteilt . Mit Ab⸗
ſcheu kehren wir dieſer Stätte den Rücken .

Deutſcher Bruder und Jungmann , der du
vielleicht in Unkenntnis oder Verblendung mit
dem Gedanken des Eintritts in die Fremden⸗
legion ſpielſt , ich wünſche von Herzen , du hätteſt
Gelegenheit , einer exerzierenden Fremdenlegio⸗
närtruppe zuzuſehen , wie ſie ſich im Wüſtenſande ,
zu Tode ermattet , faſt verſchmachtend , herum⸗ oder
vorwärtsſchleppft ! Der Gedanke , dieſer Truppe
actzugehören , wäre bei dir endgültig verflogen .
Der Fremdenlegionär gilt bei ſeinen mehr als
fragwürdigen Vorgeſetzten als recht⸗ und ehrlos .
Grund genug , dieſe Truppe wie die Peſt zu
meiden ! —

*

Dder Mann mit dem Los 43571 .

Skizze von Georg Wagener .

eit zwanzig Jahren ſchon gehörte ihm der
Platz an der Ecke der Schildergaſſe und der

Herzogſtraße . Er war mit dem Sipo dort ebenſo
gute Freund wie einſt mit dem „ Blauen “ . Nur
ſeine Kunden bereiteten ihm Kummer .

Eines Tages , als ich mir wieder bei ihm die
Stiefel putzen ließ , ſchüttete er mir ſein Herz aus :
„Ach, wiſſen Sie , früher war das beſſer mit uns .
Damals trugen die jungen Leute alle blaue An⸗
züge und gingen mit ihren Mädchen auf dem
Wall ſpazieren . Da durfte kein Körnchen Staub
auf der Hoſe oder auf den Stiefeln ſitzen , und ich
hatte dauernd Arbeit . Heute aber haben ſie ent⸗
weder dieſe plumpen , kurzen Dinger an , deren
Namen ich mir nie merken kann , oder helle Hoſen
und Schuhe , auf denen der Staub ruhig ſitzen
darf , weil man ihn nachher im Kino doch nicht
ſieht . “ Sorgenvoll wiegte er den grauen Kopf
zum Takt ſeiner Bürſte .

Ein paar Wochen ſpäter war er bedrückter als
je. „ Nanu , wo fehlt ' s ? “ — „ Ach , Herr , meinen
Jungen haben ſie entlaſſen , weil in der Fabrik
keine Arbeit mehr für ihn iſt . Nun ſitzt er zu
Hauſe mit Frau und drei Kindern und ſoll ſie
von dem füttern , was ſie ihm auf dem Arbeitsamt
in die Hand drücken . Das Schlimmſte aber iſt
der Müßiggang . Der bringt den beſten Menſchen
auf dumme Gedanken . “ — „ Na , der Zuſtand wird
nicht lange dauern . Sicher bekommt er bald wie⸗
der Arbeit . Jetzt im Frühjahr . “ — „ Meinen Sie

wirklich ? Ach, Herr , ich glaube es nicht recht . “
Kurz danach putzte er mir die Schuhe mit for⸗

ſcherem Schwung . „ Nun, “ fragte ich, „ Ihr Sohn
hat wohl Arbeit bekommen ? Man merkt es an

Ihrem Bürſtenſtrich , daß Sie eine Sorge los ſind . “
— „ Nein , das nicht . Er feiert noch immer . Aber
ich bin leichtſinnig geworden und unter die Lotter⸗
buben gegangen . Ich habe mir bei der Lotterie
ein ganzes Los genommen . “ Er lachte über den
Witz , den er gemacht zu haben glaubte , und ich
lächelte als alter Kunde rückſichtsvoll wieder .
Da wurde er geſprächig : „ Ja , ſehen Sie , die Sache
war ſo. Meine Frau trifft kürzlich eine Bekannte ,
die ſie ſeit einem Jahr nicht geſehen hat . Die
beiden fragen hin und her : Wie geht ' s , wie
ſteht ' s ?“ — „Schlecht ' , ſagt meine Alte,der Junge
hat keine Arbeit und ſitzt nun da mit der Frau
und den drei Würmern . Wenn ich nur wüßte , wie

lange das dauern ſoll !“ — ‚O' , meint die andere ,
‚das können wir bald erfahren . Kaufen Sie ſich
ein Viertelpfund guten Bohnenkaffee . Dann

kochen wir bei Ihnen zu Hauſe ein Taſſe , und aus
dem Satz ſage ich Ihnen die Zukunft . Meine

Frau überlegt nicht lange , gibt ihre letzte Haus⸗
haltsmark aus und kocht der anderen einen guten
Kaffee . Und was meinen Sie , was nun ge⸗
ſchieht ? Die andere trinkt den Kaffee , ſtiert in
den Satz hinein , macht Augen , wie ein Mondkalb
und ſagt : Es ſchimmert gelb in der Taſſe , der

Kaffeeſatz wird zu Goldſtaub , ſpielen Sie in der
Lotterie . Sie werden das große Los gewinnen .
Ich ſehe eine Vier , eine Drei , eine Fünf und das

Geſicht eines alten Mannes . Das kann nur Ihr
Mann ſein . Hängen Sie ſein Alter an die Zahl
435 und nehmen Sie das Los . ' Dann trinkt die

Frau zum Lohn die ganze Kanne guten Kaffee
aus und geht . Vom Jungen iſt gar nicht mehr
die Rede geweſen . Meine Alte ſchwört Stein und

Bein , daß die andere recht behält , und ich glaube
es jetzt auch . Alſo habe ich mein letztes Geld zu⸗



ſammengekratzt , das Los 43 571 gekauft und warte

auf den Reichtum . “
Der alte Stiefelputzer lachte , und ich lachte aus

Mitleid mit : „ Na , viel Glück . Wer putzt mir aber

die Stiefel , wenn Sie das große Los gewonnen

haben ? “ — „ Hoho ! Keine Sorge , den Platz gebe

ich deshalb nicht auf . “
Eine Woche lang war ich verreiſt und ſah mei⸗

nen alten Freund nicht . Als ich dann wieder zum

erſtenmal meine Schuhe ſeiner Bürſte anvertraute ,
war er wortkarg und ſchien niedergeſchlagen .

„ Nanu, “ wunderte ich mich , „ Anwärter auf das

große Los und dann ſo traurig ? “ Er ſchwieg und

widmete ſich ganz meinen Schuhen .
Dann unterbrach er plötzlich ſeine Arbeit und

ſah zu mir auf : „ Herr , kaufen Sie mir das Los

ab . “ — „ Warum denn das ? “ — „ Ich brauche die

zwanzig Mark , die es gekoſtet hat , dringend . “ —

„ Aber , Mann , Sie gewinnen doch demnächſt das

große Los . “ — „ Dann iſt es zu ſpät . Ich glaube
auch nicht mehr an das große Los . Kaufen Sie

es mir doch ab . “ — „ Aber , mein Lieber , wenn
Sie ſelbſt nicht an die Prophezeiung der Frau
mit dem Kaffeeſatz glauben , wie ſoll ich ihr da
vertrauen ? Außerdem können Sie nicht von mir

verlangen , daß ich am 23. des Monats noch zwan⸗
zig Mark habe , um mir ein Los zu kaufen . Be⸗

halten Sie es doch . “ Er ſchüttelte den Kopf :
„ Ich muß es verkaufen . “ Er tat mir leid , doch
konnte ich ihm nicht helfen und ließ ihn mit ſei⸗
nen Sorgen allein .

Zwei Tage danach machte die Erkrankung eines
Kollegen meine vertretungsweiſe Verſetzung in
eine kleine Stadt im Oſten notwendig . Ich ver⸗
gaß den Stiefelputzer und ſein Los .

Erſt ein halbes Jahr ſpäter ſtand ich zum erſten⸗
mal wieder an der Ecke der Schildergaſſe und der
Herzogſtraße . Doch der Platz dort war leer . Da
ging ich zum Sipo , ſeinem Freund , der noch in
alter Friſche die weißbehandſchuhten Hände durch
die Luft ſauſen ließ : „ Verzeihen Sie , Herr Wacht⸗
meiſter . wo iſt der Stiefelputzer dort geblieben ? “
— „ Verſchwunden . “ — „ Nanu ! Wie denn das ? “
— „ Geben Sie acht . Sie werden hier noch über⸗
fahren . In fünf Minuten löſt mich der Kollege
ab. Wenn Sie ſo lange an der Ecke warten wol⸗
len , erzähle ich Ihnen die traurige Geſchichte . “

Kurz danach ging der Wachtmeiſter neben mir
die Schildergaſſe hinunter : „ Daß der Alte ein
Los gekauft hatte , iſt Ihnen wohl bekannt . Hat
er es Ihnen angeboten ? Schade , daß Sie es nicht
kauften . Wiſſen Sie , warum er unbedingt Geld
haben mußte ? Weil ſein arbeitsloſer Sohn durch
ein Schwindelmanöver in einer Woche die Unter⸗
ſtützung doppelt empfangen hatte und angezeigt
werden ſollte , wenn er die 19 Mark nicht ſofort
zurückgab . Das konnte er aber nicht . weil das
Geld ſchon längſt in fünf hungrige Magen ge⸗
wandert war . Da lief er zum Alten : Gib mir die
19 Mark , oder ſie ſperren mich ein ! ' Der Stiefel⸗

Junge , was haſt du gemacht !
putzer hatte noch ein paar Groſchen in der Taſche :

Ich kann dir das
Dann fiel ihm das Los ein :

Morgen ſollſt du dez
Geld nicht geben . “
Ich werde es verkaufen .
Geld haben . “

Nun wiſſen Sie , warum er das Los verkaufen

mußte . Sie haben es nicht genommen , ich hatte
kein Geld . Da kam ſpät am Abend noch ein Frem⸗

der , es muß ein Ausländer geweſen ſein , und ließ

ſich die Stiefel putzen . Der kaufte das Los und

der Alte rannte gleich zu ſeinem Jungen in die

Erftſtraße . Es war zu ſpät . Die Polizei hatte

ihn ſchon geholt .
Der Alte ſaß am anderen Tage zuſammenge⸗

brochen auf ſeinem Schemel dort an der Ecke.

Ich fragte ihn , was ihm fehlte . Da erzählte 3
mir die Geſchichte mit ſeinem Jungen : Wacht⸗

meiſter , jetzt kann das Los nicht mehr gewinnen .
Ich müßte ſonſt verrückt werden ! “

Er iſt verrückt geworden , denn das große Los

fiel auf die Nummer 43 571.
Der Beſitzer , der Ausländer , hat ſich aber nicht

gemeldet . Eines Tages verſchwand der Alte : Ich
muß den Mann finden , der das große Los hat . “
Seine Frau hat den Wahnſinnigen nicht halten
können . Jetzt ſuchen wir ſie beide , ihn und den
Mann mit dem großen Los , der nichts davon

weiß . “
*

Das Zeichen .
Von Hermann Burte .

De Geiger ſchwieg : er hatte nichts gegeben .
Zwar wirbelten die Finger , flog die Hand ,

Doch fiel ſein Spiel zu Boden wie der Sand ,
Man hörte keinen Fall , empfand kein Beben .

So wie der Webeſtuhl das bunte Band
Schob er die Noten weiter , ohne Leben ,
So ſchoß das Waſſer durch den Leerlauf neben
Den Schaufeln durch und die Turbine ſtand .

Warum ergriff er dich , o Seele nicht ?

Du wollteſt doch am lieben Ton dich laben
Wie wohl ein Reh in Wintersnot am Futter .

Gedulde dich , bis aus den Tönen ſpricht
Ein Herz in Weh und Wonne : Künſte haben
Den Schmerz als Vater und die Luſt als Mutter .

*

Man ſollte nicht ſagen : Ich denke , alſo bin
ich — ſondern : Iſch bin , weil ich empfinde !

Dem Manne kann man vertrauen , der ſich
ſelbſt zu belächeln vermag .



— ⏑

Leutnant A. Mayer ,
Jäger zu Pferd Nr . 5.

0

D⸗ nachfolgende Artikel ſtammt aus dem

„ Neuen Wiener Journal “ vom 9. 8. 27.
Die in demſelben geſchilderte „ unbekannte Epi⸗
ſode aus dem Weltkriege “ iſt in allen ihren Ein⸗ Chauſſee tot vom Pferde .
zelheiten bekannt , da es ſich um den Verlauf der

Patrouille des Leutnants Albert Mayer vom
5. Preuß . Jägerregiment z. Pf . vom 2. 8. 14 han⸗
delt , welche ſowohl
deutſcher Seite durch Zeugenausſagen bis in ihre
Einzelheiten klargeſtellt iſt .
Schilderungen ſtammen aus einem

Buch : „ Le Mensonge du 3. Aoüũt 1914 “ ;

von franzöſiſcher wie von

Die franzöſiſchen
im Jahre

17 bei Fayot u. Co. in Paris erſchienenen
die

deutſchen aus den Ausſagen der heute noch leben⸗
den Teilnehmer der Patrouille . Der in der Er⸗

zählung genannte Jäger Johann Platt iſt lei⸗
der bisher nicht aufzufinden geweſen . Nach⸗

fragen in dem in den Stammrollen aufgeführten
Heimatsort Breddin waren erfolglos .

Nachſtehend ſeien die Abweichungen wiederge⸗

geben , die ſich durch die Zeugenausſagen ergeben :
Der damalige Brigadier hieß Rancenet ,

nicht Ronceret .

Nördliche Grenze
villars⸗Suarce .

des Sectors : Grand⸗

Leutnant Mayer hatte nach Ausſage aller

noch lebenden vernommenen Patrouillenteilneh⸗
mer ſeinen Pallaſch in der rechten Hand , mit
welchem er auf einen Mann des franzöſiſchen
Doppelpoſtens , auf welchen die Patrouille zuerſt
traf , einhieb
agen beſtätigt ) .

Daß der Leutnant Mayer etwa in dem

zurzen Zeitraum ( 50 Meter ) 7 bis die Patrouille

auf den Poſten des Korporal Peugeot ſtieß ,
den Pallaſch verloren oder weggeworfen und den

Nevolver aus der Revolvertaſche herausgeholt
habe oder wie der franzöſiſche Bericht beſagt :
ſich „ auf den Hals des Pferdes niedergebeugt , den

Säbel in der einen , den Revolver in der andern

Hand “ auf den Poſten losgeritten ſei und in

dieſer Haltung , alſo doch mit der linken Hand

auf den Korporal drei Revolverſchüſſe abgefeuert
haben ſoll , erſcheint nicht nur nicht glaubhaft ,
ſondern gänzlich ausgeſchloſſen für jeden im

deutſchen Reiterdienſt bewanderten Soldaten .
Leutnant Mayer kann alſo den Korpo⸗

ral Peugeot nicht „ mit einigen Revolver⸗

ſchüſſen niedergeſteckt haben , vielmehr iſt dieſer
in der begreiflichen Verwirrung der Mannſchaf⸗
ten des Poſtens , von den Kugeln der letzteren
getroffen worden .

Dieſe Feſtſtellung iſt beſonders deshalb von

Wert , weil auch auf dem Denkmal , welches dem

Korporal Peugeot auf dem Schauplatz des
Renkontres errichtet und welches im Jahre 1921

von Poincaré enthüllt wurde , eingemeißelt ſteht :
a tué ici à coups de revolver . “

Die Angabe , daß Rancenet den Leutnant

Mayer niedergeſchoſſen haben ſoll , iſt erfunden .
Leutnant M. wurde wahrſcheinlich durch einen

Schuß des Korporals P. in die Schläfe getroffen
und ſtürzte etwa 200 Meter weiter auf der

Der Brigadier Ran⸗
cenet war zu dieſer Zeit am Rande von Jon⸗
cherey und feuerte mit einigen abgeſeſſenen
Dragonern auf die querfeldein reitenden Jäger .

Hierbei wurden zwei Pferde , diejenigen der

Jäger Grigo und Platt getötet . Beide Rei⸗

Leutnant A. Mayer

ter flüchteten zu Fuß in das nahe Gehölz . Uebe⸗

die Gefangennahme des Jägers Platt erzähli

Rancenet ſelbſt in einem Brief , deſſen In⸗

halt in obengenanntem franzöſiſchen Buch wört⸗

lich wie folgt aufgeführt wird :

Rancenet erzählt , wie der abgeworfene

deutſche Reiter ſich in den Wald geflüchtet hat

und nach Verlauf einiger Zeit wieder herausge⸗

kommen iſt , indem er auf ſein gefallenes Pferd

zuging . R. warf ſich auf den Mann , es kam

zum Fauſtkampf . Der Reiter Brun , Bett⸗
kamerad R. ' s , kam hinzu und half ihm , den deut⸗

ſchen Reiter zu überwältigen und nach dem Dorf

zu bringen . Die Familie Berret in Jon⸗
cherey , bei der R. einquartiert war , erinnert
ſich genau , daß er ſeinen Kampf mit dem Deut⸗

ſchen erzählt hat , daß ſein Rock ziemlich ſtark auf⸗

getrennt und ſogar zerriſſen und ſein Tragriemen
entzwei war .



Nach den Ausſagen von Schwadronskame⸗
raden war Platt Rekrut und hatte kaum durch⸗
ſchnittliche Größe , war alſo keineswegs ein Rieſe
von 1 Meter 85 Zentimeter !

Dem Brigadier Rancenet ſoll der Ruhm ,
als erſter Franzoſe im Weltkrieg einen Deutſchen
gefangen eingebracht zu haben , nicht geſchmälert
werden . Wenn aber dem Franzoſen dieſe Tat
als „ das Symbol des Kriegserfolges “ erſcheint ,
ſo bleibt für uns unſer Leutnant Albert Mayer ,
welcher als erſter Deutſcher im Weltkrieg an der
Spitze ſeiner Patrouille von feindlicher Kugel
getroffen fiel , das Symbol des ſchneidigen drauf⸗
gängeriſch echt deutſchen Reiteroffiziers , deſſen
letzter Ruf war : „Jetzt drauf und durch . “

*

Luftrüſtungen in aller Welt .

eber die Luftrüſtungen ſämtlicher Staaten
der Welt veröffentlicht die ſoeben erſchie⸗

nen Zeitſchrift „ Die Luftwacht “ , Heft 12, eine er⸗
ſchöpfende Ueberſicht . Daraus ergibt ſich, daß auf
der ganzen Welt insgeſamt 11 600 Kriegsflug⸗
zeuge laktive Streitkräfte und Reſerveſtreitkräfte )
vorhanden ſind . Von dieſer Zahl ſind allein
8815 Flugzeuge , alſo mehr als zwei Drittel des
Geſamtbeſtandes , im Beſitz der europäiſchen

ist eine Zierde der Stadt Lahr .
Franz Sieferle ,

38

Ehrenmal der 160 er in Lahr
Auf dem sdhönen Lahrer Bahnbofplatz errichteten die 169 er ihre
mal. Auf einfachem Sockel erhebt sich ein 7 ½ m langer Lõ
treues Sinnbild der 169 er, die mit Löwenmut ihre Heimat verteidigten .

Mächte . Mit großem Vorſprung hält nach wie
vor Frankreich mit 2560 Flugzeugen die Spitze
vor den Vereinigte Staaten von Amerika ( 1640
Flugzeuge ) und vor dem britiſchen Reich ( 1
Flugzeuge ) . Italien rangiert mit 1000 Flug⸗
zeugen vor der Sowjetunion ( 700) , Spanien und
Japan je 600 , Polen 500 und Tſchechoſlowakei 450
Flugzeuge . Ueber 100 Kriegsflugzeuge beſitzen
ferner : Belgien 230 , Braſilien 230 , Rumänien

180, Türkei 150 , die Schweiz 140 , Portugal und
die Niederlande je 120 und Schweden und China
je 100. Mit je 10 Flugzeugen ſtehen Afghaniſtan ,
Albanien , Bolivien und Perſien am Schluß der
Tabelle , abgeſehen von Deutſchland , Oeſterreich ,
Ungarn und Bulgarien , die gar keine Luftſtreit⸗
kräfte beſitzen . Um Deutſchland herum ſind 1
den unmittelbar angrenzenden Ländern 5220
Flugzeuge gruppiert .

Und wie lautet die Präambel zu Teil Vdes
Verſailler Vertrages ? „ Um den Anfang einer
allgemeinen Beſchränkung der Rüſtungen aller
Nationen zu ermöglichen , verpflichtet ſich Deutſch⸗
land zur genauen Befolgung der Beſtimmungen
über die Abrüſtung . “ Den Erfolg dieſer Beſtim⸗
mung des Verſailler Vertrages zeigt die obige
Zuſammenſtellung : Es wird weitergerüſtet !

m Regiment und seinen Toten ein wuchtiges Ehren -
we, der sich wie zur Verteidigung aufridtet ; ein

Dieses künstlerisch ausgeführte Monument
Das Werk ist eine Schöpfung des bekannten Künstlers , Bildhauer

Lahr , der schonviele markante Denkmäler gesdaffen hat .
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